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Ein wilder Quickie mit einem Fremden wird Raes Leben für immer verändern.

Rae Stone studiert Psychologie, damit sie eine Klinik für autistische Kinder eröffnen kann. Aber als ihr Stipendium gestrichen wird, weil sie einen unmöglichen Statistikkurs nicht bestanden hat, sieht sie sich von allem Glück verlassen und befürchtet, in ihre verarmte Heimatstadt zurückkehren zu müssen. Ihr bleiben noch drei Wochen in Freiheit als Studentin, also geht sie zu einer noblen Party und hat einen wilden Quickie mit einem attraktiven Fremden, der sich als Besitzer vom Devilhouse, einem BDSM-Club, herausstellt. Wird sich der geheimnisvolle Wulf als ihr Märchenprinz entpuppen oder als der Teufel, der sie ins Verderben stürzt?

~~~~~

Bleibe informiert über Neuerscheinungen,

spezielle Rabatte, Werbegeschenke,

gelöschte Szenen und Epiloge

von Blair Babylon!!


Registriere dich über diesen Link für Blair Babylons E-Mail-Liste


Oder öffne:


http://smarturl.it/Babylon-Email


im Webbrowser deiner Wahl.


Inhaltsverzeichnis


Rae im freien Fall



Rae im Höhenflug und E-Mail-Liste



Inhaltsverzeichnis


~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~


Buch 1: Rae im freien Fall



Bleibt bei der Verbindungsparty zusammen



Der Preis für die Sünde ist zweihundert die Stunde



Cinderellas eng sitzendes Kleid



Limousinen und Sonnenuntergänge



Eine andere Art Cocktailparty



Buch 2: Ins Devilhouse



Vorsprechen beim Dom



Raes erste Szene



Wulf schaut zu



Die Peitsche in der Hand



Spielzimmer 2



Buch 3: Geheimnisse auf seiner Haut



Der Kostümschrank



Ein persönlicher Gefallen



Geheimnisse auf seiner Haut



Wulf schaut wieder zu



Ein Gespräch mit dem Dom


~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~


Mehr Heimliche Milliardäre: Rae



Über Blair Babylon



Lieber Leser



Copyright



Buch 1: Rae im freien Fall


Bleibt bei der Verbindungsparty zusammen


„ICH BIN als Baptistin aufgewachsen“, rief Rae dem gelbhaarigen Verbindungstypen namens Ames über die laut wummernde Tanzmusik hinweg zu. Er sah aus wie jemand aus Ames, Iowa: mit Mais vollgestopft und einem Brustkorb so rund wie ein Maisschnapsfass. Seine gelben, gerade aneinander gereihten Zähne erinnerten an einen Maiskolben.



„Das bedeutet keinen Alkohol“ rief sie weiter, während Ames ihren roten Plastikbecher mit Wodka und kaltem Orangensaft nachfüllte, „und kein Tanzen.“ Sie gestikulierte mit dem Becher zu den Studenten, die zwischen den Billardtischen ausgelassen tanzten, wobei etwas von ihrem kühlen Screwdriver-Cocktail überschwappte und auf ihre Fingerknöchel tropfte. „Und definitiv keinen Sex vor der Ehe.“



Rae hob ihren Becher in Richtung von Lizzy und Georgie, ihren Freundinnen aus demselben Wohnheim, die vom anderen Ende des von stinkenden Zigaretten und Marihuanarauch vernebelten Raumes aus zurückprosteten. Die drei Mädchen hatten eigentlich vorgehabt, bei der Verbindungsparty nah beieinander zu bleiben, da das Delta Chi Haus einen schlechten Ruf hatte. Die zwei weißen Mädchen standen neben einem dunkelhäutigen Delta Chi Kerl und lachten heftig. Der Delta Chi Typ dahingegen lachte nicht. Seine Augen weiteten sich überrascht, als hätten sie ihm gerade den Schrecken seines Lebens eingejagt.



Neben ihnen knutschten ein Verbindungstyp und eine Studentin heftig rum, und die Hand des Kerls befand sich unter dem T-Shirt der Frau. Ein goldener Teufel, das Universitätsmaskottchen, prangte auf der Vorderseite ihres Shirts, und sein Gefummel darunter ließ es so aussehen, als würde der goldene Teufel in wilden Hip-Hop-Bewegungen herumzucken.



„Bist du immer noch Baptistin?“, fragte Ames Rae.



„Nie im Leben. Ich habe so was von die Schnauze voll von all diesem ‚Du sollst diesen Mist nicht tun, du sollst jenen Mist nicht tun‘. Und ob ich jeden Mist tun sollte, den ich tun will.“ Das tat sie auch. Sie trank, sie hatte zweimal einen Joint geraucht, hatte letztes Jahr in dem Universitätsmusical
 Hair
 nackt auf der Bühne getanzt, auch wenn ihre Familie
 das
 niemals erfahren würde, und sie hatte Psychologie studiert, trotz der Meinung von Tante TracyJo, dass Rae zur Hölle fahren würde, weil Psychologie nur eine weitere gottlose Ausrede war, um zu sündigen.



Nicht dass das jetzt noch eine Rolle spielte. Rae nahm einen weiteren Schluck von ihrem Screwdriver. Der fruchtig-bittere Orangensaft in ihrem Mund schmeckte auf einmal wie Abwasser.



„Das ist so cool!“, sagte Ames, und Rae vermutete, dass er noch betrunkener sein könnte als sie.



In diesem Moment erschien ihr sogar ein Gespräch über Religion, Psychologie und Sex wie eine gute Idee, also musste sie bereits gut einen weghaben. Ihre vorherigen Srewdiver hatten viele Umdrehungen gehabt, und dieser hier ebenfalls.



Gut. Vielleicht könnte sie dann vergessen, warum sie an einem Donnerstagabend zu einer Verbindungsparty gegangen war, anstatt zu lernen, denn Lernen war sinnlos geworden.



Ihre Augen brannten und Tränen wallten in ihnen auf. Verdammt noch mal. Sie wollte doch gar nicht daran denken. Sie war hier, um die ganze Nacht durchzufeiern. Auf keinen Fall würde sie weitere Tränen vergießen.



Rae wiegte sich zu den Klängen der Musik, fühlte den Bass in ihren Knochen widerhallen. „Das ist ein tolles Lied.“



„Finde ich auch. Geht es dir gut?“ Ames starrte ihr ins Gesicht, seine Augen und seine Nase verschwammen immer wieder zu einer undeutlichen Masse.



Die tanzenden Menschen schwankten und die Pärchen, die in den Zimmerecken rummachten, trieben wie Seetang in der Meeresströmung umher.



„Sicher, mir geht es gut“, sagte sie. „Bin nur betrunken. Ich werde mir heute die Kante geben.“ Die Zwischenzeugnisse würden nächste Woche rauskommen, und sie hatte ein schlechtes Gefühl, was ihren Statistikkurs anbelangte.



Nein, das stimmte so nicht. Es war nicht einfach nur irgendein unbegründetes Hirngespinst ihres Unterbewusstseins. Es war die unschöne Erkenntnis einer unschönen Tatsache. Bei Statistik durchzufallen bedeutete, dass sie von der Uni fliegen würde und dann zurück nach Pirtleville müsste. Somit starb ihre Chance auf einen Uniabschluss, ihre Chance auf ein besseres Leben und ihre Chance, ihren heimlichen Traum zu verwirklichen, den Traum, von dem sie anderen bisher nur erzählt hatte, wenn sie betrunken war.



Die mit Bier befleckten Wände hoben und senkten sich, wanderten auf und ab, auf und ab.



Sie sah den Wänden bei ihrem Auf und Ab zu.



„Das ist gut“, sagte Ames.



„Und ob das gut ist. Unglaublisch gut. Dieser Screwdriver ist wirklich stark.“



„Willst du dich hinlegen oder so was? Dort hinten ist ein Schlafzimmer.“ Er zeigte den dunklen Flur entlang.



„Nein. Mir jeht’s gut.“ Rae fühlte sich gut. Nichts bedrückte sie mehr. Wo waren Lizzy und Georgie?



Ihr Arm hob sich in die Luft, als würde er ganz von allein fliegen.



„Du siehst aus, als solltest du dich hinlegen“, meinte Ames.



Die Wände rollten auf sie zu, an ihr vorbei, und Rae frage sich, wo Georgie und Lizzy waren.



„Mir jeht’s gut“, sagte sie wieder. Rae wusste, dass sie die Frage des Verbindungstypen beantworten sollte, aber sie konnte sich nicht daran erinnern, was er gefragt hatte.



Sie konnte sich nicht einmal an seinen Namen erinnern.



Dann lag sie plötzlich, Rae lag auf etwas Weichem, und das helle Licht über ihrem Kopf war hell.



Das helle Licht war wirklich hell, und etwas zerrte an ihrer Taille und ihren Hüften, als würde ihre Hose ausgezogen.



Hell.



Helles, weißes Licht.



Es war über ihr und es war hell und weiß.



„Alles okay bei dir, Rae?“, hörte sie den Mais-Typ fragen. „Du musst dich nicht übergeben, oder?“



„Mir jeht’s gut.“
 Mir jeht’s gut, mir jeht’s gut, mir jeht’s gut
.



Helles Licht im Himmel.



Helles Licht verschwindet.



Und etwas Weiches legte sich auf ihr Gesicht. Schlechter Geruch wie verschwitzte Bettlaken. Sie lag auf dem Bauch.



Ihre Arme und Beine waren schwer und schlaff.



„Ich hoffe, du magst anal“, sagte der Mais-Typ.



Klebriges Zeug auf ihrem Hintern.



Etwas Hartes.



Das gegen ihren Hintern stupste.



Das Weiche immer noch auf ihrem Gesicht.



Hände zu schwer, um sie zu heben.



Wieder das harte Ding.



Knall!



Etwas knallte.



„
Yeeeeargh!
“



Ein wirklich lauter Schrei.



Hinter ihr.



Klang wie dieser Mais-Typ.



Irgendein Mädchen sagte: „Wow. Der Elektroschocker hat seinen Arsch verbrannt.“



Das Zimmer drehte sich.



Drehte sich um sie.



Und dann war das helle Licht wieder über ihr.



Helles Licht im Himmel.



Georgie und Lizzy.



Da waren sie.



Sie schauten auf sie runter.



„Hi“, sagte Rae. „Mir jeht’s gut.“



„Rae!“, sagte Georgie. „Was ist mit dir?“



Georgies braunes Haar streckte sich Rae entgegen, als würde ihr Haar im Wasser treiben, weil sie eine Meerjungfrau war.



Meerjungfrauen waren cool.



„Sieht so aus, als hätte er ihr was ins Getränk getan“, sagte Lizzy.



Georgie sah von Rae weg, und Georgies langes braunes Haar schwang und schwang durch die Luft.



„Dieses Vergewaltiger-Arschloch“, sagte Georgie. „Wir sollten ihn dem Dom überlassen. Der Dom hasst Vergewaltiger.“



„Hey! Das Vergewaltiger-Arschloch versucht aufzustehen!“, rief Lizzy.



„Verpass ihm noch mal einen mit dem Elektroschocker. Ich werde ihr die Hose anziehen und dann bringen wir sie hier raus.“



Knisternde, zurrende Geräusche von entfesselter Elektrizität.



Und der Mais-Typ schrie erneut.



Der Preis für die Sünde ist zweihundert die Stunde 


AM NÄCHSTEN Morgen hatte Rae die Mutter aller Kater und keine Ahnung, wie Gleitmittel auf ihre Unterwäsche gekommen war. Das Wohnheimzimmer drehte sich um ihren pochenden Kopf und ihr Einzelbett. Die Poster von Rockbands, Broadwayshows und einigen weit entfernten Stränden verschwammen mit den Postern von Raes Mitbewohnerin; christliche Pop-Bands mit Kreuzen, Dornen, Tauben und hellen Lichtstrahlen.



Schon allein die Zeichnungen von Lichtstrahlen taten Rae in den Augen weh und ließen ihren Kopf schmerzhaft pochen.



Georgie und Lizzy saßen auf Raes Bett, lachten und ließen sie an einem grünen Sportgetränk nippen, das nach Meerwasser und totem Aal schmeckte. Rae wollte sich übergeben, aber das erbrochene grüne Getränk würde noch schlimmer schmecken als beim ersten Weg ihren Hals hinunter, also tat sie es nicht, gerade noch so.



Licht schmerzte in ihren Augen. Das grüne Zeug stach auf ihrer empfindlichen Zunge und kratzte in ihrer Kehle. Durch schmale Augenschlitze spähte sie zu Georgie und Lizzy.



Den beiden schien es im Gegensatz zu ihr fantastisch zu gehen.



„Dein Hintern würde genauso wehtun wie dein Kopf, wenn wir nicht herausgefunden hätten, wo er dich hingeschleppt hat“, sagte Georgie.



Oh Gott. Rae schämte sich noch immer, dass sie betäubt worden war, und sie würde sich diesem Gefühl der Scham noch in aller Ausführlichkeit widmen, sobald die stechenden Schmerzen in ihrem Kopf nachließen. Das war wieder einmal typisch: in der einen Nacht, in der sie versucht hatte auszugehen und sich wild zu amüsieren, nur eine verdammte Nacht lang eine wilde Frau sein wollte, wurde ihr was ins Getränk gemischt und sie wäre fast anal vergewaltigt worden. Sie hatte Glück gehabt, dass sie nicht irgendwo tot in der Wüste gelandet war.



„Ich wette, das Maisfresser-Arschloch hat heute Morgen eine Schock-Migräne.“ Lizzy grinste breit und schüttelte ihr kurzes blondes Haar. „Und geröstete Eier.“



„Unglaublich, dass du ihm den Elektroschocker in die Kronjuwelen gedrückt hast, Lizzy.“ Georgie grinste noch breiter.



„Er hatte es sowas von verdient. Ich bezweifle, dass er irgendwann noch Kinder haben wird. Aber du hattest schon recht. Wir hätten letzte Nacht den Dom anrufen sollen.“



Ihre Stimmen stachen wie Eissplitter in Raes Ohren und durchbohrten die empfindlichen Nerven, die seitlich an ihrem Gesicht hochliefen. Also nippte sie weiter an dem grünen Meerwasser in ihrer sehr kleinen Tasse und betete inständig, dass der Schmerz aufhören möge.



„Ja, wir hätten ihn anrufen sollen. Aber jetzt ist es zu spät.“



„Es ist nie zu spät. Erinnerst du dich noch daran, wie dieser eine Typ Sarah letztes Jahr Date-vergewaltigt hat? Der Dom hat ihn mit dieser besonderen privaten Einladung in den Club gelockt und dann stundenlang bearbeitet. Ich habe gehört, dass der Kerl immer noch einen nervösen Tick an einer Seite seines Gesichts hat.“



Zu viel Licht, zu viel Lärm und zu viel Schmerz. „Ladys?“, fragte Rae, und ihre Stimme schmerzte in ihrer Kehle und in ihren eigenen Ohren. „Könnte ich hier etwas Privatsphäre haben?“



„Warum? Willst du dich wieder übergeben?“, fragte Georgie.



„Ich will mich nur gesund schlafen.“ Rae war gewillt, wenn nötig eine Woche lang zu schlafen. Sie hatte eh nichts Besseres zu tun.



Georgie sah auf ihr Handy. „Hast du in einer Stunde nicht eine Vorlesung?“



„Ich gehe nicht zur Vorlesung.“ Das war nur eine Verschwendung ihrer wertvollen Trinkzeit.



„Du verpasst nie eine Vorlesung.“



Sie schloss die Augen. „Ist mir egal.“



„Rae, was ist los mit dir?“, fragte Georgie.



„Ich habe einen Kater. Einen wirklich schlimmen.“ Das kürzlichste ihrer selbstverschuldeten Schmerzfeste. 



„Was ist
 wirklich
 los mit dir?“, hakte Georgie nach.



„Ja, Rae“, schaltete sich auch Lizzy ein. „Wir sind deine Freunde. Du kannst es uns sagen.“



Sie wollte es ihnen nicht sagen. Es war peinlich, und es war ätzend, und sie würde sowieso nicht mehr lange hier sein. Sie öffnete die Augen weit genug, um zu blinzeln. „Nichts.“



Die beiden sahen einander an wie telepathisch miteinander verbundene Zwillinge, die sich absprachen, wie sie Raes Gehirn am besten zum Explodieren bringen sollten. Und dabei war Raes Gehirn bereits am Explodieren. Rae legte sich einen Arm über die Augen und hoffte, sie würden einfach weggehen. Ihr Arm erhitzte ihre Stirn, und ihr Gehirn brannte noch heißer.



Sie konnte die anderen Mädchen immer noch von unter ihrem Arm aus sehen, und sie machten keine Anstalten zu gehen, verflixt noch mal. 



Georgie drehte sich zurück zu ihr und sagte: „Lass den Schwachsinn. Was ist los mit dir?“



Vielleicht würden sie gehen, wenn sie es ihnen sagte. „Also gut. Ich falle bei Statistik durch.“



„Dann trag dich aus und versuche es nächstes Semester wieder!“, sagte Lizzy.



Rae gab die noch schlechteren Neuigkeiten mit einem metallischen Geschmack der Enttäuschung im Mund zu. „Die Austragsfrist ist längst abgelaufen, und es ist ein Pflichtkurs. Wenn ich bei Statistik durchfalle, verliere ich mein Stipendium. Meine Eltern können und wollen nicht für mein Studium bezahlen. Für mich ist es vorbei. Ich bin raus. Ich feiere nur noch meine letzten Wochen ab, bevor ich in den Frühjahrsferien nach Hause gehe, mir einen Job ohne Aufstiegsaussichten hole, wahrscheinlich irgendeinen Kerl in derselben Lage heirate und ein paar Kinder in die Welt setze, die auch keine Chance auf ein besseres Leben haben werden.“



Laut ausgesprochen klang es noch schlimmer als in der Endlosschleife, die sich in ihrem Kopf abgespielt hatte.



Raes zweitschlimmste Befürchtung plagte sie: dass sie trotz langer, schwerer Schufterei genauso arm leben würde wie ihre Eltern, und dass ihren eventuellen, zukünftigen Kindern dasselbe bevorstand. In Raes Kindheit hatte ihre Mutter jedes Mal unglücklich das Gesicht verzogen, wenn Rae zum Arzt gehen oder etwas kaufen musste, das über das Budget ihrer Familie hinausging. Und Rae hatte beobachten können, wie sie im Kopf durchrechnete, worauf sie, Raes Vater und ihre Brüder im Gegenzug dafür verzichten müssten.



Nichtsdestotrotz schickte Raes Familie ihre alten Sachen zu ihrer Tante Alana. Alanas viertes Kind Daniel war als autistisch diagnostiziert worden, und seine medizinische Versorgung katapultierte den finanziellen Zustand der Familie von ungemütlich zu am Hungertuch nagend. Tante Alana hatte es mit Therapie für ihn versucht, aber dafür hatte sie ihren Job kündigen müssen. Die zunehmenden Rechnungen und das fehlende Geld hatten die Familie zerstört.



„Und du willst dich einfach fügen und lässt zu, dass dir all das zustößt“, stellte Lizzy trocken fest.



„Ich hatte eine Chance und die habe ich vermasselt.“ Rae hatte es mit fliegenden Fahnen vermasselt. Ihre Nase stach von den Schwefelgasen ihrer brennenden Träume. Oder vielleicht waren es auch der Wodka und die Vergewaltigungsdrogen.



Aber Lizzy hatte recht. Rae hatte sich einfach gefügt und zugelassen, dass ihr Dinge zustießen. Sie hatte das Vollstipendium nur bekommen, weil ihr Studienberater darauf bestanden hatte, dass sie sich dafür bewarb. Sie war gewissermaßen in ihr Zweifach-Studium mit dem Schwerpunkt Psychologie und Theater reingestolpert, weil sie zufällig viele dieser Kurse belegt hatte.



Aber in ihrem zweiten Studienjahr, am fünften Oktober, in einer Vorlesung über Entwicklungspsychologie, war es geschehen. Während sie drei Reihen hinter und zwei Sitzplätze seitlich von der Professorin mittleren Alters saß, die in allen Einzelheiten über ihre Forschung bezüglich verspäteter Muskelreaktionen beim Zangengriff autistischer Kinder sprach, war Rae ein Geistesblitz gekommen, und zwar mit der Wucht eines Güterzuges, der durch die Wände des Klassenzimmers hereingebrettert kam.



Wenn Rae Psychologie studierte, wenn sie eine Behandlungs-Qualifikation bekam, dann könnte sie Kindern wie Daniel helfen.



Sie könnte in ihren Leben etwas bewirken, ihnen mehr Selbstständigkeit ermöglichen. Alles, was sie dafür tun müsste, war, ihren Abschluss zu Ende zu machen und eine Therapie-Klinik zu eröffnen. Sie müsste all diesen Geschäftskram herausfinden, aber zuerst einmal brauchte sie den Abschluss.



Wenn Rae sich anstrengte, wenn sie alles Nötige lernte, dann könnte sie den Lebensalltag dieser Menschen ändern.



Mit diesem Ziel im Sinn hatte sie begonnen, sich Notizen zum Zangengriff zu machen, nicht nur für den Test. Den Zangengriff autistischer Kinder zu verbessern, könnte möglicherweise dabei helfen, mehr neurale Verbindungen in ihren Gehirnen zu formen.



Seitdem war jede ihrer Notizen auf die Kinder irgendwo dort draußen ausgerichtet gewesen, für die Rae lernen musste, wie sie sie aus der Dunkelheit des Autismus herausführen könnte. Ihre Noten schossen zu glatten Einsen hoch.



Sie fertigte sogar nebenbei Skizzen von Gebäuden und Schildern für ihre heimliche Traumklinik an: A Ray of Light.



Es war ihre größte Furcht, diese Chance, etwas Gutes in der Welt zu bewirken, zu verlieren. Manchmal, wenn sie schlief, hatte sie Alpträume von Daniel und anderen Kindern, die ihr aus den Händen glitten und in ein Loch hinabstürzten, weil sie es nicht schaffte, alle von ihnen aufzufangen.



Rae war eine passive Versagerin, und jetzt würde sie passiv nach Hause gehen, nachdem sie kläglich gescheitert war. Wahrscheinlich würde sie den erstbesten Verkaufsjob annehmen, den man ihr anbot, nachdem sie die Bewerbungsbögen an den üblichen Orten ausgefüllt hatte.



„Könntest du nicht einen Tutor oder so etwas finden, um die Abschlussprüfung zu meistern?“, fragte Lizzy.



„Nein. Die Abschlussprüfung macht nur fünfzehn Prozent aus. Selbst wenn ich sie meistern sollte, würde ich den Kurs immer noch nicht bestehen können. Außerdem brauche ich mindestens eine Zwei in den Hauptfächern, um das Stipendium zu behalten.“



„Verdammt“, sagten beide Mädchen zur selben Zeit und schauten dann wieder einander an.



Raes Kater marschierte mit Kampfstiefeln durch ihr Gehirn, und sie war immer noch halb weggetreten von dem Wodka-und-Rohypnol-Cocktail, den der Mais-Typ ihr letzte Nacht verabreicht hatte. Aber selbst sie konnte sehen, dass sich zwischen ihren Freundinnen eine stille Debatte abspielte. „Was?“



„Deine Eltern helfen dir nicht? Du hast wirklich keine andere Möglichkeit, wie du an der Uni bleiben kannst?“, fragte Georgie.



„Nein.“ Rae hatte Statistik einfach nicht verstanden. Als sie gesehen hatte, dass Dr. Gonder dieses Semester den Kurs unterrichtete, hätte sie sich austragen und bis zum nächsten Semester warten sollen, denn Gonder war berüchtigt dafür, dreiviertel der ursprünglichen Studenten in seinem Kurs durchfallen zu lassen. Aber sie hatte nicht gewartet. NOVAS und ANOVAs und angewandte Regression und multiple Regression und Varianzanalyse waren viel zu schwer, als dass sie es allein verstehen würde, und Gonders Erläuterungen verwirrten sie mehr, als dass sie halfen.



Sie hatte sich für so klug gehalten, und jetzt? Wie tief die Mächtige doch gefallen war, wie Tante TracyJo schadenfroh sagen würde, wenn Rae zurück nach Hause geschlichen kam, nachdem sie nicht schnell genug von dort hatte fortkommen können. 



„Keine reichen Onkel, die dir das Geld leihen könnten? Kredite? Ausbildungsförderung?“



Rae wollte seufzen, aber der Atemzug wäre nur vergeudete Anstrengung. Georgie und Lizzy hatten nie Geldprobleme. Sie besaßen immer die neusten Handys und Klamotten und gingen so viel aus, wie sie wollten. Ihre Eltern bezahlten wahrscheinlich die Studiengebühren. Diese glücklichen Hühner.



Rae war nicht eifersüchtig, weil sie wusste, dass so ein Glück ihr in diesem Leben einfach nicht vergönnt war, und sie akzeptierte, wer und was sie war: ein Mädchen aus der Arbeiterklasse mit keinen Telefonkontakten nach oben. „Niemand in meiner Familie, den ich um Hilfe bitten könnte, ist reich oder auch nur Teil der Mittelklasse. Es ist zu spät, um sich für Kredite fürs nächste Jahr zu bewerben und die Regierung hat ihre Förderungen sowieso schon so stark gekürzt, dass kaum noch etwas übrig ist. Ich kann nicht einmal für ein Semester zurück zum Community College gehen, weil ich all meine Credits im Bereich General Education bereits abgeschlossen habe.“



Die Vordertür im Lernzimmer flog mit voller Wucht zu, was die dünnen Wände zum Rütteln und die Poster zum Flattern brachte. Hester, Raes Mitbewohnerin und Cousine, war zurück von ihrem Bibelkurs und kam in das Wohnheimschlafzimmer gelaufen. Hester schaute zu Rae, die schwer leidend auf dem Bett lag, schniefte abfällig und rauschte dann ins Badezimmer. Ihr wadenlanger Rock aus Ösenspitze rauschte sehr gut mit.



Rae stöhnte. „Sobald ihr weg seid, wird sie mir wegen dem hier die Hölle heißmachen. Das ist ein weiterer Grund, warum ich zum Delta Chi gegangen bin, um aus diesem Zimmer rauszukommen. Gestern Nachmittag predigte sie mir ‚der Preis für die Sünde ist der Tod‘, als ich für meinen Abnormale-Psychologie-Test lernen wollte.“ 



„Eigentlich …“ Lizzy lehnte sich zu ihr nach unten, und ihr wuscheliges blondes Haar berührte Raes Wange. Sie wisperte sehr leise in Raes Ohr: „… ist der Preis für die Sünde ungefähr zweihundert die Stunde.“



So viel Geld war unmöglich. „Ja, klar.“



Über Raes Brust fragte Georgie Lizzy: „Bist du dir sicher?“



„Es könnte nicht schaden, zu sehen, ob es für sie funktionieren könnte.“



„Na dann, okay.“ Georgie lehnte sich ebenfalls nach unten, zog ihren langen braunen Haarzopf hinter sich und wisperte in Raes anderes Ohr: „Meine Eltern helfen mir auch nicht mit dem Geld aus. Ich arbeite zehn Stunden die Woche und bezahle meine Rechnungen selbst. Alles. Die Studiengebühren. Das Wohnheim. Das Essen. Die Bücher. Und dann bleibt immer noch Geld übrig.“



Selbst Rae, die Probleme mit Statistik hatte, konnte das ausrechnen. Zweihundert die Stunde mal zehn, da kam einiges zusammen. „Das macht zweitausend Dollar die Woche.“



Rae war sich nicht sicher, was man für zweitausend Dollar die Woche tun musste. Sie würde keine Drogen verkaufen. Das war die Uni nicht wert.



„Und die Sonderleistungen sind fantastisch“, wisperte Lizzy. „Du solltest mal einige der Partys sehen, zu denen wir gehen. Wir sind gestern Nacht nur mit dir zu dieser Verbindungsparty gegangen, weil du ziemlich verrückt gewirkt hast.“



„Ich war verrückt.“ Rae war immer noch verrückt.



Georgies sanfte Stimme war so verführerisch wie Whisky. „Komm heute Nacht mit uns zu einer Party. Wir wollen dir jemanden vorstellen.“



Rae stöhnte. „Ich bin nicht in der Verfassung, irgendjemanden kennenzulernen.“



„Bis heute Abend wirst du dich erholt haben. Trink das grüne Zeug.“



Rae verzog bei ihren schmerzhaft lauten Stimmen das Gesicht und verzweifelte bei der Vorstellung, noch mehr von dem fiesen grünen Zaubertrank trinken zu müssen. Der imaginäre Dampf über ihm roch wie Fischstäbchen. 



Während die Mädchen durch das gemeinsame Badezimmer zurück in ihr eigenes Schlafzimmer gingen, wobei sie sich an Hester vorbeiquetschen mussten, fragte Lizzy Georgie: „Hat sie etwas zum Anziehen? Sie ist um einiges größer als wir.“



„Wir können ihr etwas aus der Kostümgarderobe geben. Ich werde nachsehen, welche Kleidergröße in ihrem Schrank hängt.“ Dann rief Georgie zurück zu Rae: „Sei um sieben Uhr bereit, mit fertigem Make-up und einer Frisur, mit der du zu einer High-Society-Hochzeit gehen könntest.“



Sicher. Eine High-Society-Hochzeit.



Oder eine Beerdigung.



Raes eigene Beerdigung.



Ihre eigene Beerdigung wäre eine Erleichterung.



Die Mädchen ließen Rae allein zurück mit einem Kopf voller wispernder Stimmen und Schmerzen.



Hester kam aus dem Badezimmer und zitierte in ihrer schrillen, hohen Stimme: „‚Der Wein ist ein Spötter, der Rauschtrank ein Lärmmacher, und keiner, der von ihm taumelt, ist weise.‘ Sprüche, Kapitel zwanzig, Vers eins.“



Rae gab vor zu schlafen und sehnte sich den Tod herbei, damit der Schmerz in ihrem Kopf und Hesters Bibelverse endlich ein Ende nehmen würden.



Cinderellas eng sitzendes Kleid 


EINS VON Hesters Wundern musste eingetreten sein, denn um sechs Uhr hatten die Schmerzmittel und das grüne Sportgetränk Raes Kater gebändigt, also wusch sie sich den Katerschweiß unter der Dusche ab und trug etwas Make-up auf. Mit ihrem langen kupferfarbenen Haar zu Locken gerollt, fühlte sie sich besser, auch wenn sie immer noch etwas wackelig auf den Beinen war.



Glücklicherweise war Hester am Abend zu einer Freundin gegangen, sodass sie Rae weder Predigten halten noch ihrer gemeinsamen Familie Bericht erstatten konnte, was Raes Aufenthaltsort und Unzulänglichkeiten anbelangte. Rae war mit jedem Brotkrumen zufrieden, den sie kriegen konnte. 



In dem angrenzenden Badezimmer fand Rae ein silbernes Kleid, das Lizzy und Georgie für sie dagelassen haben mussten, denn es war die richtige Länge für Rae, wäre jedoch gut fünfzehn Zentimeter zu lang für Georgie und bei der kleinen, blonden Lizzy würde der glitzernde Stoff über dem Boden hinterherschleifen.



Auf einem Zettel, der an einem der Träger des Kleids befestigt war, stand, dass sie um Viertel nach sieben in der nordöstlichen Ecke des Wohnheimparkplatzes sein sollte. Keine Unterschrift.



Das Kleid musste von Georgie und Lizzy sein, richtig?



Rae hatte noch nie ein Kleid wie dieses getragen. Sie verstand nicht einmal, wie man es anziehen sollte, bis sie versteckt im Saum unter einem Arm einen winzigen Reißverschluss entdeckte. 



Sie quetschte sich in das Kleid, zog ihren Bauch ein, hielt die Luft an, machte den Reißverschluss zu und wartete auf das Geräusch von reißendem Stoff, aber das Kleid hielt.



Ein weiteres Wunder.



Der Stoff dehnte sich, und sie konnte atmen, auch wenn das ins Oberteil eingenähte Fischbein ihre Taille einquetschte. Das Kleid saß eng, von ihren hochgedrückten Brüsten bis runter zu ihren Knien, dort weitete es sich genug, dass sie mit Trippelschritten laufen konnte. Rae beschloss, dass es unter diesem Kleid nicht genug Platz für eine Strumpfhose gab.



Das Kleid war in der Silhouette einer Meerjungfrau geschnitten, und Rae erinnerte sich an etwas von letzter Nacht, das auch mit Meerjungfrauen zu tun hatte, konnte es aber nicht ganz zuordnen.



Rae drehte sich um und schaute ihren freiliegenden Rücken im Spiegel an. Das Silberkleid hatte hinten einen tiefen Ausschnitt und entblößte die nackte, elfenbeinfarbene Haut dort.



Sie sah nicht aus wie eine kleinstädtische Hinterwäldlerin, die zur Uni ging. In dem Kleid fühlte sie sich weiblich.



Ihre Mutter hätte es als absolut unmöglich bezeichnet, und ihr Vater hätte sie gefragt, wie sie in einer so unpraktischen Aufmachung glaubte, ein aufdringliches Date von sich stoßen und wegrennen zu können.



Sie musste keinen Weiberhelden von sich stoßen oder vor ihm wegrennen. Lizzy und ihr Elektroschocker würden dort sein, und Lizzy und Georgie standen immer hinter ihr, egal was kam. Nach dem, was sie von den beiden gehört hatte, hatten sie auch letzte Nacht ihr Hinterteil beschützt. 



Sie fand ein Paar schwarze Riemchenpumps hinten in ihrem Schrank, und die schmalen Absätze machten sie noch unsicherer auf den Beinen. Die letzten Überreste ihres Katers würden sie noch von diesen Schuhen werfen und dieses wunderschöne Kleid aufschlitzen wie eine Forelle, die ausgenommen wurde, rosafarbenes Fleisch, das aus seiner engen silbernen Haut hervorquoll.



So eine grauenhafte Szene passte viel eher in ihr Leben als ein Cinderella-Kleid, das ihr plötzlich in den Schoß fiel, und dann zu einem Ball weggezaubert zu werden. Bei ihrem Glück wäre es wahrscheinlicher, dass ihr Kleid direkt vor dem hübschen Prinzen aufriss und ihre Brüste herausfielen.



Rae forderte Gott und das Universum heraus, ihr so ein offensichtlich schlechtes Omen zu schicken, dass sie tatsächlich nach Pirtleville zurückkehrte, einen Verkaufsjob annahm und den ersten Freiwilligen heiratete.



Sie warf sich einen langen Mantel über das glitzernde Kleid – in dem sie sich jetzt, wo sie über
 Fische
 nachdachte, so vorkam wie ein gigantischer lebendiger Fischköder – wankte aus dem Wohnheimzimmer, den Bürgersteig entlang und stellte sich dann in die Ecke des Parkplatzes, die in der Notiz erwähnt worden war.



Rae wartete, dass etwas passierte.



Limousinen und Sonnenuntergänge


RAE STAND in der Abenddämmerung allein auf dem verlassenen Parkplatz.



Eine schwarze Limousine mit verdunkelten Scheiben näherte sich aus der Ferne und hielt neben ihr an. Aufgewirbelter Staub sank hinter dem Fahrzeug zu Boden und die Auspuffgase irritierten Raes Hals.



Georgie und Lizzy hatten sich nicht sehen lassen.



Zu dieser Zeit war der Kiesparkplatz gähnend leer, da all die Studenten, die an den Wochenenden heimgingen, bereits aufgebrochen waren und diejenigen, die hierblieben, erst in gut einer Stunde zu den nahgelegenen Kneipen aufbrechen würden.



Die Autofenster waren so dunkel, dass Rae den Fahrer – einen weißen Mann in Anzug und Krawatte - kaum durch die Windschutzscheibe hatte erkennen können, als das Auto auf den staubigen, immer dunkler werdenden Parkplatz gefahren war.



Niemand würde sehen, wie sie ins Auto einstieg. Niemand würde sehen, wie es mit ihr im Inneren davonfuhr. Niemand würde sich das Kennzeichen aufschreiben oder der Polizei eine Beschreibung des schwarzen Wagens geben.



Himmel, sie war das verflixte Fallbeispiel eines dummen Mädchens, das ermordet werden würde.



Die hintere Tür der Limousine öffnete sich direkt vor Rae und sie trat zurück, angewidert von sich selbst, dass sie auf so eine dumme Falle reingefallen war. Sie spähte ins Wageninnere hinein, um zu sehen, was sie erwartete.



Georgie und Lizzy saßen auf der Rückbank. Lizzy rutschte in die Mitte, um Platz zu machen.



„Komm schon“, sagte Lizzy. „Zeit zu gehen.“



Oh. Es waren nur die Mädels.



Rae sollte wirklich irgendwann mal über ihre Paranoia hinwegkommen. Eigentlich hätte diese Störung verhindern müssen, dass man ihr etwas ins Getränk mischte, aber so wie es aussah, hatte Rae die nutzlose Art von Paranoia.



Sie stieg ins Auto und kuschelte sich dicht an Lizzy, die ein cremig-goldenes Minikleid trug, das ein paar Nuancen dunkler war als ihr Haar. Georgie, die auf der anderen Seite neben Lizzy saß, trug Dunkelrot. Ihr langes braunes Haar war zu einem eleganten Dutt zusammengebunden.



Rae hatte ihr Haar gelockt, aber nicht daran gedacht, es hochzustecken. Vielleicht hätte sie mehr tun sollen. Selbst in dem silbern funkelnden, magischen Abendkleid fühlte sie sich underdressed.



Die tropischen Blumenparfüms der Mädchen vermischten sich mit dem Ledergeruch der Polsterung, was Rae an eine Blumengirlande denken ließ, die über einem Pferdesattel drapiert war.



Der Wagen rollte los.



„Fühlst du dich besser?“, fragte Georgie.



Rae lächelte reuevoll. Der Kater war ihre eigene Schuld gewesen, weil sie zum einen zu viel Wodka getrunken hatte und dann noch dumm genug gewesen war, um sich betäuben zu lassen. „Ja, mir geht es besser.“



Sie fuhren vom Campusgelände runter und dann auf die Autobahn. Es war, als würde das Auto sie schnellstmöglich von ihrem realen Leben wegtransportieren.



Selbst nach zweieinhalb Jahren hatte sich die Uni für Rae nie wie das echte Leben angefühlt. Das reale Leben bedeutete, mühsam über die Runden zu kommen, dass jeder, den du kennst, mühsam über die Runden kommt. Und nachdem das Bergwerk und die Schmelzhütte zugemacht hatten und alle Väter arbeitslos wurden, wurde es noch schwieriger, über die Runden zu kommen.



Unter der Straßenüberführung breitete sich die beige Wüstenstadt im Schein des Sonnenuntergangs aus. Wie sie so über diese Brücke fuhren, fühlte Rae sich wie ein fliegender Fisch, aber wenigstens war sie ein fliegender Fisch mit zwei anderen schimmernden Fischen, eng zusammengezwängt in dem schwarzen Wagen.



Jedes Mal, wenn Lizzy neben Rae atmete, rieben ihre weichen Schultern über die Haut an Raes Arm.



„Wir wollen, dass du heute Abend Spaß hast. Das wird eine tolle Party. Mach dir keine Sorgen darüber, was du tun sollst oder sonst irgendwas. Sei einfach nur …“ Georgie sah zur schwarzen Wagendecke hoch und überlegte für eine Sekunde. „
Lebhaft
. Sei du selbst – lustig, scharfzüngig und manchmal etwas blauäugig unschuldig – aber
 mehr
 von all dem.“



Rae war überrascht. „Inwiefern bin ich denn bitte ‚blauäugig unschuldig‘?“



Lizzy sah sie mit einer gehobenen Augenbraue an. „Du machst Witze, oder?“



„Nein.“ Rae war in der Nähe der mexikanischen Grenze geboren und aufgewachsen. Einige Leute in ihrer Familie schmuggelten Drogen in einer Richtung über die Grenze und Gewehre in die andere, während andere Familienmitglieder vorgaben, sie verhaften zu wollen. Sie war alles andere als unschuldig.



Lizzys andere Augenbraue hob sich. „Rae, Liebling, bist du dir schon mal selbst begegnet?“



„Ich habe mein ganzes Leben lang mit mir gelebt. Habt ihr meine Cousinen-Mitbewohnerin getroffen? Seit wann bin
 ich
 die Unschuldige in meiner Familie?“



Georgie tat Raes Einwand mit einer Handbewegung ab. „Oh, wir haben nicht gesagt in deiner Familie. Ich würde sagen, dass deine Mitbewohnerin praktisch amisch ist, aber selbst die Amischen sind nicht mehr
 so
 amisch. Zu was für einem Kult gehört sie überhaupt?“



„Es ist kein Kult. Sie ist Baptistin.“ Rae war so erzogen worden.



„Südliche Baptistin?“, fragte Georgie.



„Oh, nein.
 Erste
 Baptistin.“ Von irgendwo tief in Raes Innerem stiegen die Worte auf. „Diese südlichen Baptisten werden direkt zur Hölle fahren, mit all dem Gesinge, dem lauten Geschrei in der Kirche und all diesem Zeug.“



Georgie und Lizzy lachten. Rae lachte auch, aber sie wollte eigentlich eher das Gesicht verziehen bei diesem mechanisch aus ihrem Mund gekommenen Spruch. Wenn sie gewusst hätte wie, hätte sie all diesen Müll schon längst aus ihrem Gehirn verbannt.



„Oh Gott“, entfuhr es Georgie. „Wartet, bis der Dom diesen Mist hört. Er wird das zum Schreien finden.“



Lizzy zuckte unmerklich zusammen, was Rae spürte, weil Lizzy an ihre Seite gekuschelt war wie eine fröstelnde Katze. Auf dem Rücksitz eines Autos zu sitzen, dicht an Lizzys kleinen Körper gepresst, fühlte sich nett an, so als wären sie Cousinen. Als wäre es okay, deinen Körper und deine hochgedrückten Brüste nah an ein Mädchen zu halten, wenn es deine Cousine war.



Der Fahrer fuhr von der Autobahn runter, in das von großen Hochhäusern umringte Tal der Innenstadt. 



„Rae, Liebling, klimpere einfach nur mit deinen Wimpern, wenn du so etwas sagst. Die Kerle werden dir zu Füßen liegen“, meinte Georgie.



„Noch können wir nichts sagen“, warf Lizzy ein.



„Ich weiß. Ich werde nichts sagen, bis der Dom uns das Okay gibt.“



An Raes weiches Fleisch gekuschelt, zuckte Lizzy erneut und starrte vor sich hin, betrachtete die Straße durch die Windschutzscheibe.



Lizzy hatte beide Male gezuckt, als Georgie den Dom erwähnt hatte. Rae wusste nicht, ob sie diesen Dom-Typ treffen wollte, wenn er sogar die sarkastische, selbstsichere, Elektroschocker schwingende Lizzy zum Zusammenzucken bringen konnte. 



Georgie auf der anderen Seite war munter und professionell. „Rae, vergiss einfach nicht, dass wir auf deiner Seite stehen, denn wir mögen dich und wollen nicht, dass du dein Studium abbrechen musst.“



„Das freut mich zu hören“, sagte Rae, und es machte sie unglaublich glücklich, dass die beiden sie mochten. Sie sahen heute Abend fantastisch aus, so wunderschön gekleidet und zurecht gemacht. Rae hatte noch nie jemand so Schönes gesehen, und Lizzys Schulter stupste ganz leicht gegen Raes Brust, als der Wagen abbog. „Ich mag euch Mädels auch.“



„Hier ist, was du wissen musst“, fuhr Georgie fort. „Wenn wir auf der Party ankommen, solltest du dich unters Volk mischen, dir ein oder zwei Drinks gönnen und etwas Spaß haben, aber veranstalte nicht wieder so ein peinliches Spektakel wie beim Delta Chi.“



„Oh Gott, nein. Ich war nur völlig aufgebracht. Und mir wurde was ins Getränk gemischt. Ihr klingt ja schon recht angespannt.“ Vielleicht bestand der lukrative Job der beiden darin, Drogen zu verkaufen. Vielleicht waren sie Kokslieferanten auf den Partys der Oberschicht. Rae spielte für niemanden den Drogenkurier. Leute, die sich auf den Drogenverkauf einließen, starben, entweder an einer Überdosis oder weil sie von einem rivalisierenden Drogenkartell ermordet wurden. Oft wurden auch ihre Familien getötet. Das würde sie nicht riskieren.



„Ach was, uns geht es super. Diese Partys machen Spaß, aber das ist nicht der Job. Das ist nur Werbung. An einem gewissen Punkt, nach einer Stunde oder so, wenn alles gut läuft, werden wir dich dem Dom vorstellen.“



„Heißt dieser Kerl Dominic?“



„Nein. Er wird dich fragen, ob dir die Party gefällt, und es ist
 äußerst
 wichtig, dass du ihm die Wahrheit darüber sagst, was genau dir an der Party gefällt und was nicht, an den Leuten dort, an dem, was du siehst.“



Raes Nervosität schoss in die Höhe, übertraf problemlos Lizzys Zusammenzucken. „Was für eine Art Party ist das?“



„Nur eine Cocktailparty wie im Delta Chi Haus, aber mit besserem Alkohol und ohne Typen, die dir was ins Getränk mischen. Du musst nichts weiter tun, als ein paar Drinks zu genießen – sie sind wirklich gut, du solltest ein paar probieren, und ich meine auch nur ein
 paar
 – dich mit einigen interessanten Leuten unterhalten, unsere Freunde kennenlernen und irgendwann mit dem Dom sprechen. Vermutlich. Er könnte heute Abend nicht mal Zeit haben, sich mit dir zu unterhalten, aber er wird zusehen.“



Neben Rae zuckte Lizzy wieder zusammen, und sie schaute auf ihre im Schoß liegenden Hände runter. Lizzy hatte sich eine pinkfarbene Maniküre machen lassen.



Rae hätte auch ihre Nägel lackieren sollen. Wenigstens waren sie sauber. Ihre Nägel waren nie sauber gewesen, bevor sie auf den Campus gezogen war. Zuhause hatte jeder graue Nägel. „Und was dann?“



Georgie zuckte mit den Schultern. „Nach der Party wird uns eine Limousine zurück zum Wohnheim fahren und uns absetzen. Du kannst also trinken. Du wirst nicht fahren müssen. Himmel, Lizzy. Du zitterst.“



Lizzy sah über Georgies Schulter aus dem verdunkelten Fenster raus. „Es ist nur das erste Mal, dass wir ihn seit letzter Woche sehen.“



„Ernsthaft, hör auf auszuflippen.“ Georgie lehnte sich wieder in ihrem Sitz zurück, drückte Lizzy dabei näher an Rae. 



Rae fand es schwer zu atmen, denn jedes Mal, wenn sie Luft holte, rieb Lizzys Arm über ihre Brüste, und Lizzy schien das nicht zu bemerken oder ihren Arm nicht bewegen zu wollen.



Georgie sagte zu Lizzy: „Nach dem Dom-Date, das ich mit ihm vor einigen Monaten hatte, war er toll. Nach fünf Minuten, vielleicht sogar drei, wird es nicht mehr seltsam sein. Du wirst schon sehen.“



Raes Neugierde gewann die Oberhand. „Ihr seid mit diesem Dom-Typen ausgegangen?“



„Nur das eine Mal“, sagte Lizzy. Sie sah schüchtern aus, was bei ihr seltsam wirkte.



„Also, du glaubst nicht, dass er dich anrufen wird, oder so was?“



„So ist das nicht. Es ist eine unausgesprochene Regel, dass es bei nur einem Date bleibt. Ich weiß nicht einmal, wie viel Geld er dafür ausgegeben hat. Es müssen wenigstens einige tausend Dollar, wenn nicht sogar mehr, gewesen sein, je nachdem wie teuer diese Konzerttickets waren. Wir haben die Band während des Soundchecks getroffen und in der zweiten Reihe gesessen. Dann sind wir essen gegangen. Diese Flasche Wein, die er bestellt hat, war einfach himmlisch.“



Rae war es gewohnt, dass Georgie und Lizzy dreiste Frauen waren, wie man sie in Pirtleville nennen würde. Sie bewunderte sie, aber jetzt brauchte die verletzliche kleine Lizzy Schutz. Vielleicht sollte Rae heute Abend diejenige mit dem Elektroschocker sein. „Hast du Angst vor ihm?“, fragte Rae.



„Oh Gott, nein.“ Lizzy atmete tief ein. Ihre Lippen wölbten sich. Ihre hellblauen Augen wurden glasig, und ihre Wangen färbten sich rosa. „Ich habe ganz und gar keine Angst vor ihm.“



Rae hatte genug Psychologieunterricht gehabt, um zu erkennen, dass Lizzy entweder in Dom verliebt oder ernsthaft angeturnt war. 



Lizzy schlug die Beine übereinander, wobei sie an Raes Silberkleid und Oberschenkel rieb, und Lizzys Atem stockte in ihrer Kehle. Sie schloss die Augen, aber davor sah Rae, wie Lizzys blaue Augen nach oben rollten.



Der Puls unter Lizzys Haut beschleunigte sich, und sie erschauderte an Raes Arm.



Gütiger Himmel, Lizzy hatte gerade einen Orgasmus gehabt, einen von diesen kleinen pochenden, nur weil sie an diesen Kerl dachte. Georgie lehnte sich nach vorne, drückte Lizzy dadurch noch enger an Raes Seite und fragte: „Was hat er mit dir gemacht?“ Ihr Tonfall implizierte, dass sie sehr wohl wusste, was für Dinge dieser Dom mit anderen Leuten trieb, und dass sie versaut waren.



„Ich will nicht darüber reden.“ Lizzys Wangen verfärbten sich zu einem dunkleren Pink.



Mit noch bedeutungsschwererem Tonfall fragte Georgie: „Für wie lange?“



Lizzy berührte ihre eigenen glatten Schultern und starrte mit einem vagen Lächeln aus der Windschutzscheibe. Das Licht des Sonnenunterganges ließ ihre Haut leuchten. „Drei Stunden?“



Georgie lachte.



„Es wird nicht seltsam werden, oder?“



„Nein. Wenn er sich wie immer verhält, wird er dir heute Abend etwas mehr Aufmerksamkeit schenken als üblich, und aus Rücksicht auf deine Gefühle kein anderes Date haben. Aber ab nächster Woche heißt es wieder zurück zur Tagesordnung.“ 



Lizzy nickte. „Damit komme ich klar.“



Rae musste ihren Arm zwischen sich und Lizzy herausziehen und legte ihn auf der Rücklehne ab. Mit dem zusätzlich geschaffenen Platz lehnte Lizzy sich mit dem Rücken an Raes Seite, sodass sie nun Georgie zugewandt war, und legte ihren Hinterkopf auf Raes Brust. Es war süß und unschuldig, dieses Kuscheln. Es war nur für moralische Unterstützung.



Lizzys Hand wanderte nach unten und legte sich auf Raes Bein.



„Du hast im Vorfeld mit dem Dom darüber gesprochen, oder?“, fragte Georgie.



„Oh, ja. Und du hattest ja auch schon ein Dom-Date, wie auch einige deiner Freundinnen, also wusste ich Bescheid. Es ist nur, nun ja,
 wow
.“



„Ja. Das ist das Problem mit den Dom-Dates. Wie ein guter Komiker, lässt er dich immer mit Lust auf mehr zurück.“



Lizzys Augen weiteten sich, sie lachte und nickte dann. „Ja.“



Georgies Tonfall wurde sanfter. „Stell nichts Dummes an, okay? Wenn du heute Abend jemand Interessantes findest, hab etwas Spaß. Mach dir keinen Kopf. Das ist der Moment, in dem alles seltsam wird.“



Lizzy nickte, und ihr Kopf drückte wieder gegen Raes Brust. Rae hörte bei ihrem Gespräch nicht wirklich zu, da Lizzys weicher Körper sich an ihre Seite schmiegte und Lizzys Hand nach Raes Oberschenkel griff.



Rae hielt sich selbst nicht für sonderlich prüde, und sie war schon längst nicht mehr die überwältigt blinzelnde Jungfrau, die vor zweieinhalb Jahren zur Universität gekommen war. Sie hatte in der Zeit zwei feste Freunde und einige kurzfristige Sachen laufen gehabt. Genug, um respektabel zu sein, aber nicht genug, um eine Schlampe zu sein. Nie zuvor hatte ein Mädchen sie so berührt, wie Lizzy gerade ihr Bein berührte, ihren Oberschenkel umfasste und sich festhielt. Sie hatte das Gefühl, dass sie sich wegbewegen sollte, aber auf der schwarzen Lederrückbank des Autos gab es keinen Platz zum Ausweichen, und sie wollte sich gar nicht wegbewegen. Sie wollte, dass Lizzys Hand weiter ihren Oberschenkel hochwanderte.



„Ich werde nichts Dummes tun. Ich wusste, was es war. Ich weiß, was
 er
 ist. Aber, es ist einfach nur,
 wow
.“



Rae lehnte sich nach vorne. „
Was
 ist er?“



Georgies Lächeln wirkte etwas traurig. „Das ist eine komplexe Frage. Was denkst du, Lizzy?“



„Ich habe nicht den blassesten Schimmer“, sagte sie.



Rae wurde nervös, was ihr Treffen mit diesem Kerl anging.



„Weißt du etwas über ihn, zum Beispiel, wo er herkommt?“, fragte Georgie Lizzy.



Lizzy zuckte mit den Schultern. „Von woanders. Er hat meistens einen britischen Akzent, wie jemand aus London, aber manchmal höre ich auch Französisch, oder Italienisch, oder irgendetwas anderes. Vielleicht etwas Asiatisches. Er kommt nicht aus dem Südwesten, so viel ist sicher. Aber er kennt dort viele Leute.“



„Ich arbeite jetzt seit einem Jahr für ihn“, erzählte Georgie Rae. „Und ich finde, er ist so glatt und makellos sauber wie ein Spiegel. Was immer du bist oder willst, wird von seiner perfekten, schimmernden Hülle reflektiert. Wenn du ihm eine Frage über ihn selbst stellst, antwortet er nicht, und im nächsten Moment schüttest du ihm aus irgendeinem Grund dein Herz aus über etwas äußerst Persönliches, ohne das vorgehabt zu haben, und ihr habt dieses unglaubliche Gespräch. Und nachdem du gegangen bist, wird dir klar, dass er dir nicht geantwortet hat und du immer noch nichts Handfestes über ihn weißt. Selbst die Dinge, die du zu wissen glaubst, sind suspekt, denn er könnte dich nur reflektiert haben.“



Ein nervöses Gefühl breitete sich in Raes Magen aus. Von ihren Kursen in abnormaler Psychologie konnte sie ihn schon beinahe als Psychopathen diagnostizieren, ohne ihn überhaupt getroffen zu haben.



„Ich meine“, fuhr Georgie fort, „ich glaube, er mag wahrscheinlich Musik und Bücher. Er nimmt seine Dates immer zu irgendwelchen Konzerten mit, aber wählt das Genre wohl basierend auf den Vorlieben der jeweiligen Frau aus, denn manchmal ist es Rock, manchmal Pop, manchmal klassische Musik, und er ist mit Nona zu einem Country-Konzert gegangen. Wenn du mit ihm über Bücher redest, hat er entweder bereits das Buch gelesen, von dem du sprichst, oder er bittet dich, ihm den Titel und Autor aufzuschreiben, und eine Woche später hat er oft etwas Interessantes darüber zu sagen. Aber ich bin mir nicht sicher, denn die meisten der Mädchen sind nicht der Büchertyp, also könnte es wieder sein Reflektieren sein.“



„Das glaube ich nicht“, sagte Lizzy. „Er hat viel gelesen. Er hat alles gelesen, was ich für die Uni lese: Pope, Woolf, Tolstoy, Shakespeare, Sand und sowohl T.S. als auch George Elliot, und er kann einiges zitieren. Ich denke nicht, dass man all das faken kann.“



Georgie nickte. „Und er hat recht intelligente Ansichten über Sport, Politik und alles andere, worüber du mit ihm sprichst.“



„Und er spricht mehrere Sprachen“, fügte Lizzy hinzu.



Georgie nickte. „Ich habe ihn schon mal Chinesisch oder so sprechen hören und irgendeine arabische Sprache.“



Lizzy fügte hinzu: „Ich habe gehört, wie er Russisch spricht. Und er mag Sex.“



„Ja, der Sex. Er liebt Frauen,
 begehrt
 Frauen, und genießt es, mit Frauen zusammen zu sein, im Plural“, sagte Georgie. „Er mag Sex, und wenn du bei ihm bist, ist es beinahe so“, sie sah zu Lizzy, „als wäre er in deinem Kopf und wüsste, was du willst, auch wenn du selbst es nicht wusstest oder es nicht sagen wolltest. Es ist diese Spiegelsache.“



Lizzy nickte, und ihre Lippen wölbten sich wieder. Sie atmete schwer, und Rae fühlte auch, wie ihre Atmung sich vertiefte, da Lizzys Rücken sich fest gegen ihre Brüste drückte, und der Griff von Lizzys Hand auf ihrem Oberschenkel wurde fester, als das Auto um eine Ecke bog und sie alle in den Ledersitz zurückgepresst wurden.



„Vor einigen hundert Jahren hätte der Dom einen fantastischen Sultan abgegeben“ meinte Georgie. „Und sein ganzer Harem wäre wie Lizzy hier gewesen, die eine Woche später immer noch nachbebende Orgasmen erleidet.“



„Das tue ich gar nicht“, protestierte Lizzy.



Georgie schaute zu Lizzy. Ihr wissendes Lächeln wurde nachsichtig, und vielleicht lag auch etwas Nostalgie darin. „Sicher, natürlich nicht. Er hat einige sonderbare Seiten. Weißt du eigentlich, was mit dieser Katze passiert ist?“



„Die schwarze Katze, die vor einigen Monaten auf der Arbeit rumlief?“, fragte Lizzy. „Ich dachte, der Dom hätte sie von jemandem zum Tierschutzbund bringen lassen.“



„Nein. Er hat nur gesagt, dass er sich ‚darum gekümmert hat‘, aber mehr hat er nicht dazu gesagt.“



„Du glaubst aber nicht, dass er ihr wehgetan hat.“



„Ich weiß es nicht. Niemand weiß es.“



„Er ist nicht böse genug dafür. Er ist überhaupt nicht böse.“



„Ja, nun, wir wissen nicht, was sich unter dieser schimmernden Spiegeloberfläche verbirgt. Vielleicht hat er irgendein düsteres Geheimnis. Vielleicht ist er nur ein normaler Kerl, der einen ungewöhnlichen Lebensstil führt. Er könnte einfach nur eine sehr private Person sein, auch wenn das nicht sehr wahrscheinlich ist, wenn man alles in Betracht zieht. Vielleicht gibt es da aber auch nichts unter der äußeren Schale, und diese Schale ist einfach alles, was es gibt.“ 



Rae kannte diesen letzten Teil. Dass die äußere Schale alles war, was es gab, war die Lehrbuchdefinition eines Psychopathen. Tiere zu töten, wenn er die Katze getötet hatte, war laut Lehrbuch der Torweg, der einen Psychopathen zu einem Serienmörder werden ließ. Sie besaß viele Psychologielehrbücher.



Ihre Lehrbücher waren voll von Berichten über die emotionale Zerstörung, unter der normale Menschen litten, nachdem sie auf persönlicher Ebene oder auf der Arbeit mit einem Psychopathen in Kontakt gekommen waren. Ein Serienmörder war noch schlimmer. Es jagte Rae eine Heidenangst ein, und sie sorgte sich um Lizzy und ihr möglicherweise emotional manipulierendes „Date“.



„Was hast du danach getan?“, fragte Lizzy Georgie.



Rae entspannte sich etwas. Lizzys Frage klang, als würde sie gut mit der Sache umgehen, oder wenigstens einen klaren Blick haben.



Georgie zuckte mit den Schultern. „Ich habe mich in die Arbeit gestürzt.“



Lizzy lachte.



Rae war froh, dass Lizzy lachte, auch wenn sie selbst den Witz nicht verstand. Lizzys Finger strichen leicht an dem schimmernden Stoff entlang, der knapp Raes Oberschenkel bedeckte. Schauder rannen über Raes Haut. 



Der Wagen hielt am Bordstein vor einem der städtischen Grandhotels in der Nähe der Konzerthalle und des goldfarbenen Capitolgebäudes mit Kuppeldach. Rae starrte aus dem Fenster auf die hellen Lichter und hochragenden Gebäude, denen sie noch sie so nah gewesen war. Normalerweise sah sie diese nur von den Autobahnbrücken aus. Raes Lehrerin in der dritten Klasse hatte ihnen Diabilder vom glänzenden Kuppeldach des Capitolgebäudes gezeigt, und die staubigen Kinder hatten dieses architektonische Meisterwerk mit offenstehenden Mündern bewundert.



Georgie öffnete die Tür und stieg aus, in die dunkle Nacht und die funkelnden Lichter.



Hell leuchtende Glühbirnen, diese glasklaren mit einem glühenden Heizfaden im Inneren, verteilten sich an der Hotelwand. Rae sah auf dem Schwarz im Inneren des Autos überall gelbe, wellige Abbilder davon.



Lizzy zog sich von Rae zurück und rutschte über den Sitz. Rae wollte seufzen, aber sie wusste nicht, warum sie die Tatsache, dass die Fahrt vorbei war, zum Seufzen bringen sollte, also tat sie es nicht.



Kurz bevor Lizzy ihr Bein aus dem Auto streckte, drehte sie sich noch einmal zu Rae um. „Du wirst niemandem etwas davon erzählen, oder?“ Sie legte ihre Hand wieder auf Raes Bein.



Raes ganze Aufmerksamkeit konzentrierte sich auf ihren Oberschenkel, wo Lizzys Hand den funkelnden Stoff berührte, der ihr Bein bedeckte. „Natürlich nicht.“ Rae war in dieser Hinsicht völlig zuverlässig.



„Alle wollen ein Date mit dem Dom, und alle sind danach für ein, zwei Tage wie benommen, und das ist peinlich.“



Rae verstand es nicht, aber sie ließ es so stehen. „Ich werde nichts sagen. Ich weiß nicht einmal, wovon ihr geredet habt.“



Lizzy lachte. „Natürlich.“



Lizzy lehnte sich nach vorn und küsste Rae direkt auf die Lippen, während ihre Finger Raes Bein fester umfassten. Lizzys Lippen schmeckten nach Kirschen, als Rae einatmete, und sie waren weich, wie ihre seidige, weiße Haut.



Rae schien nicht mehr richtig atmen zu können, da ihr das Blut ins Gesicht und in die Lippen stieg, und sie erwiderte den Kuss, wollte ihn nicht beenden, aber dann war Lizzy aus dem Auto raus und fort.



Die Glühbirnen leuchteten grell außerhalb des dunklen Wagens.



Rae konnte nur noch Lizzys Hand in dem hellen Licht draußen baumeln sehen, die Rae dazu einlud rauszukommen.



Eine andere Art Cocktailparty 


DIE DREI Mädchen fuhren mit dem verspiegelten Hotelaufzug ganz nach oben, so weit nach oben, dass Rae sich am Geländer festhalten musste, denn ihre Beine fühlten sich plötzlich schwer an, und es hätte sie nicht überrascht, wenn der Aufzug oben aus dem Dach des Gebäudes herausgeschossen wäre.



Die Türen öffneten sich zu einem Ballsaal, wo eine große Menschenmenge bereits am Feiern war. Die klare Luft roch nach teurem Parfüm und sauberen Menschen.



Ein großer, breiter Mann in einem schwarzen Anzug kam auf den Aufzug zu, als sie aus ihm heraustraten. Georgie und Lizzy lächelten ihn an und nickten.



Er nickte ihnen ebenfalls zu und trat zurück, lächelte aber nicht.



Sie gingen ein paar Schritte in den Saal hinein, bevor Rae ihren Freunden zuflüsterte: „War das Dom?“



„Nein“, wisperte Georgie. „Das ist Jeff, einer der Securityleute. Er ist nett. Er nimmt einfach nur seinen Job ernst.“



„Okay.“ Die hochgewachsene Rae sah über die Köpfe der anderen Menschen hinweg, versuchte jeden zu mustern und jemanden zu finden, der Dom hieß, als könnte sie auf einen Blick die Namen der Leute erkennen. Ihre Neugierde hatte sie etwas dumm gemacht.



Ungefähr die Hälfte der Leute auf der Party schien älter zu sein als Rae und ihre Freundinnen, vielleicht in ihren Dreißigern und Vierzigern. Diese Männer trugen Anzüge, und die meisten Frauen trugen schwarze Satin-Abendkleider. Einige Frauen, die etwas abenteuerlicher waren, trugen dunkelblaue Seide.



Die Leute, die näher an Raes Alter dran waren, hatten sich jedoch anders gekleidet.



Neben Rae und ihren Freunden trug eine vollbusige, blonde, junge Frau, die sicherlich eine zweite Frau oder eine Geliebte war, ein perlrosa schimmerndes Minikleid. Die anderen jungen Frauen waren helle Punkte in der dunklen Menge.



Die wenigen jungen Männer, die hier waren, trugen moderne maßgeschneiderte Anzüge. Einer trug einen offenen Kragen anstatt einer Krawatte, und Rae sah flüchtig etwas Silbernes an seiner Kehle aufblitzen, als würde er eine Kette tragen.



„Ist Dom hier?“, fragte Rae ihre Freundinnen.



Die beiden Mädchen schauten sich um. Rae dachte zu sich, dass die flüchtigen Blicke der beiden in dem teilweise sehr dichten Gedränge nicht einmal das rote Tuch von einem Stierkampf erkennen würden. Sie fragte sich, ob Dom äußerlich markante Merkmale hatte oder ob sie sich beim Suchen nur nicht allzu viel Mühe gaben.



„Ich sehe ihn nicht“, sagte Lizzy. „Lasst uns tanzen.“



Lizzys schmale Hand glitt in die von Rae, und Lizzy zog Rae und Georgie an den anderen Leuten vorbei. Lizzy hatte Rae in den letzten vierundzwanzig Stunden oft durchs Leben gezerrt, aber es schien gut zu laufen, wenn man bedachte, dass sie auf einer hochtrabenden Cocktailparty war anstatt auf einem verrauchten Verbindungstrinkfest. Rae sollte Lizzy einfach folgen und sehen, wo sie das hinbrachte.



Vielleicht wäre es etwas wirklich Interessantes, weitaus interessanter als das Leben, das Rae bisher geführt hatte. Sie musste sich einfach nur
 lebhaft
 verhalten.



Rae war sich nicht sicher, wie man sich
 lebhaft
 verhielt



Einige Leute bewegten sich bereits auf der Tanzfläche zur Musik. Ein DJ legte alte Rock- und Discolieder aus den Siebzigern auf.



Lizzy begann zu tanzen, Georgie begann zu tanzen, und auch Rae bewegte ihre Füße und wiegte sich zur Musik. Nach einem Lied, bei dem Rae ungeschickt rumgestolpert war, meinte Lizzy zu ihr: „Du brauchst einen Drink.“



Rae stimmte ihr zu. Sie fühlte sich wie ein bunter Papagei in ihrem auffälligen Kleid. Jeder schien aus den Augenwinkeln zu ihr zu schauen, als würde sie sich zum Affen machen.



Während sie farbenfrohe, zuckersüße Martinis tranken, erzählte Lizzy schmutzige Witze.



Nachdem Rae einen Cocktail getrunken hatte, und dann noch einen, wurden die Witze lustiger und lustiger.



Nach all ihren düsteren Gedanken darüber, dass sie von der Uni fliegen würde, fühlte es sich gut an, wieder zu lachen, und Rae ließ sich darauf ein. Letzte Nacht im Delta Chi Haus hatte sie mit zorniger Intensität Sex und einen Alkoholrausch verfolgt. Heute Abend atmete Rae auf. Wenn das ihre letzte Woche Spaß sein sollte, dann war es halt so. Sie würde diese Zeit mit einem Lachen im Gesicht verbringen.



Als Rae in guter, lockerer Stimmung war, zog Lizzy sie zurück auf die Tanzfläche. Diesmal fand Rae ihren Rhythmus und scherte sich nicht darum, ob sie jemand beobachtete. Sie tanzte zu alter Rockmusik aus der Zeit, bevor sie geboren war.



Ein junger Mann, der neben Rae tanzte, streifte sich sein Hemd ab. Rae erlaubte sich einen flüchtigen Blick. Seine Brust war glatt, er schwang sein zotteliges Haar zum Takt und tanzte verführerisch um eine Frau herum, die mindestens ein Jahrzehnt älter war als er. Die Frau streckte einen langen Finger aus und hakte ihn in dem großen silbernen Halsband ein, das er trug. Er wandte sich zu ihr, seine Augen, sein Körper und all seine Aufmerksamkeit richteten sich ganz allein auf diese Frau. Sie küsste ihn.



Auf Raes anderer Seite tanzte ein weißhaariger Mann mit schwabbeligem Gesicht mit einer Frau, die in Raes Alter sein könnte. Sie war ein blondes Püppchen mit Wespentaille, in türkisen Pailletten gekleidet, und seine Hände wanderten über ihren Körper, begrapschten ihre Brüste und ihren Hintern.



Wenn Rae nicht so beschwipst gewesen wäre, hätte sie das vielleicht geschockt, aber Lizzy und Georgie tanzten nun näher bei Rae, weil die Menge sie aufeinander zuschob. Ihre kurvigen Körper drückten sich gegen Raes schimmerndes Kleid, rieben an ihrem Rücken, ihren Oberschenkeln und ihren Brüsten. Und es fühlte sich so gut an, dass sie für eine Stunde tanzte, bis der DJ verkündete, dass sie es jetzt langsamer angehen ließen. Die Musik wechselte von wummernden Bässen zu sanften Flöten und hohem Soprangesang.



Rae streckte gerade die Hände nach Lizzy aus, als ein Mann in Raes offene Arme glitt, und sie schaute in sein Gesicht
 hoch
. Ihre Hände kamen auf seinen muskulösen Schultern zur Ruhe, bevor sie überhaupt wusste, was sie da tat.



Der Mann war größer als Rae, obwohl sie High Heels trug, was bedeutete, dass sie gerade fast ein Meter neunzig groß sein musste. Sein gold-blondes Haar war militärisch kurz geschoren, sein Hals und Kiefer waren makellos rasiert. Diese markanten Wangenknochen und Kinnpartie mit irgendeiner Art Bart zu verdecken wäre sowieso ein Verbrechen an der Natur gewesen. Seine Augen erstrahlten in einem hellen, klaren Blau.



„Ähm, Entschuldigung?“, sagte sie. „Ich wollte eigentlich nur mit meiner Freundin hier tanzen.“ Aber als Rae den Kopf drehte, stand Lizzy nicht mehr dort, nur der Rae zugewandte Rücken eines Anzugtypens.



Der blonde Mann – denn er war ein
 Mann
, nicht nur irgendein Kerl – umfing Rae in seinen starken Armen. Er legte einen Arm um ihre Taille, und seine andere Hand hielt ihre rechte in einem festen Griff. Er roch nach Zitronentee, frischer Seife und etwas Dunklerem, Moschusartigem. Er lächelte, aber das Lächeln erreichte nicht seine unglaublich blauen Augen. „Sollen wir tanzen?“



Georgies und Lizzys plötzlicher Abzug überraschte sie. „Ich schätze, wir sollen.“



Der Mann bewegte sich zuversichtlich, als könnte er Walzer tanzen, wenn er wollte, und ihr Körper wiegte sich mit seinem. Er wölbte seinen Rücken nicht wie diese professionellen Tänzer es taten, aber sein ganzer Körper wirkte wie in Stahl gewickelt. Seine starken Arme hielten sie so fest, dass sie sich an ihn gebunden fühlte. 



„Also“, sagte Rae, die nach einem Gesprächsthema suchte. „Tolle Party.“



„Ja, in der Tat. Du tanzt gut.“ Seine tiefe Stimme klang beeindruckt, als wäre das ungewöhnlich.



„Danke. Bist du nicht mit jemandem hier? Es sieht so aus, als wären die meisten Leute in Begleitung gekommen.“



„Nein“, sagte der Mann. „Ich bin Einzelflieger.“



Rae war sich nicht sicher, ob sie ihn richtig verstanden hatte. „Ist das dein Beruf? Einzelflieger?“



„Nein.“ Er lachte leise. „Sicher nicht. Ich bin allein hier. Als Einzelflieger sozusagen.“



„Oh, ich verstehe.“ Sie lächelte ihn fröhlich an, versuchte lebhaft zu sein anstatt schwer von Begriff, für den Fall, dass Dom sie beobachtete. Hey, dieser Kerl könnte sogar ein Test sein. Sie grinst breiter. „Ich bin übrigens Rae.“



„Hast du schon von der Bar Gebrauch gemacht, Rae?“, fragte er.



„Oh, ja“, sagte sie verlegen. „Meine Freundin hat mir Lemon Drop Martinis bestellt. Sie schmecken wirklich süß, du weißt schon, wie Lemon Drop.“



Er wirbelte sie herum, tanzte in einem engen Kreis, und ihre Füße hielten mit seinen mit, Schritt für Schritt. „Haben sie dir geschmeckt?“



„Ja, sie waren gut.“ Sie starrte weiter zu ihm hoch. Selbst seine Wimpern waren goldfarben. Ihr Vater hätte ihn einen Schönling genannt, denn keinerlei Narben oder Unebenheiten verunstalteten die glatte Haut an seinem geraden Kiefer und seinen Wangenknochen. Sie beschloss, ihn in ihrem Kopf den heißen blonden Kerl zu nennen, denn sie hatte seinen Namen nicht gehört oder konnte sich nicht daran erinnern. Gott, sie hoffte, man hatte ihr nicht wieder was ins Getränk gemischt.



„Was studierst du an der Uni?“, fragte der heiße blonde Kerl.



„Psychologie. Ich habe vor kurzem eine Forschungsarbeit gelesen, in der stand, dass alle Männer entweder als funkelnde Vampire oder Werwölfe klassifiziert werden können. Ich dachte schon, es wäre ein Scherz gewesen, aber es war in einer guten Zeitung abgedruckt.“



„Das hört sich interessant an. Erzähl mir mehr.“ Sein amüsierter Tonfall ermutigte sie zu sehr.



„Die Arbeit hatte sehr gute Daten und eine überzeugende Argumentation. Wie es scheint, identifizieren sich die meisten Männer sehr bereitwillig mit dem einen oder anderen. Also, bist du ein funkelnder Vampir oder ein Werwolf?“



Sein Lächeln wurde leicht ironisch. „Ich versichere dir, ich bin weder ein Vampir noch ein Werwolf.“ In seiner Stimme schwang ein schwacher Akzent mit, vielleicht Britisch.



Rae beschloss, das Gespräch weiter am Laufen zu halten. Warum auch nicht. Der hochprozentige Alkohol, der durch ihr Gehirn floss, dämpfte die nutzlose Paranoia, das durch ihre baptistische Erziehung geschürte Schamgefühl und ihren gesunden Menschenverstand, sodass sie zu dem älteren Kerl zeigte, der die Blondine belästigte, und fragte: „Was ist mit ihm dort? Vampir oder Werwolf?“



Der heiße blonde Kerl lächelte diesmal mit mehr echtem Humor. Er beugte sich nach unten, sein Atem kitzelte an ihrem Ohr und ihrer nackten Schulter, als er flüsterte: „Ein Vampir, zumindest was sein Alter angeht.“



„Und der da?“ Rae zeigte zu dem zottelhaarigen Jungen, der um eine von ihm unbeeindruckte Frau herumtanzte.



Er schaute in die Richtung, in die Rae deutete. „Ein Wolfswelpe vielleicht?“



„So sieht es wohl aus“, sagte sie.



Der heiße blonde Kerl zog sich zurück, gab ihr etwas Freiraum. „Hat diese Psychologiearbeit erwähnt, ob auch Frauen so einfach in Rollen der Populärliteratur eingeteilt werden können?“



„Nein, es ging nur um Männer“, sagte Rae. „Aber ich glaube, Frauen können entweder wie Bella oder wie Katniss sein.“



„Deine Hypothese klingt, als sollte sie in einer Forschungsarbeit thematisiert werden. Was bist du, Bella oder Katniss?“



Bella
. Rae wusste, dass sie das Ebenbild der passiven kleinen Bella war, die wartete und gehorchte. Sie hasste das.



Aber wenigstens heute Abend, für diesen wunderschönen letzten Abend, bevor sie von der Uni fliegen würde, wollte Rae ihre innere Bella über Bord werfen. Sie reckte ihr Kinn und lächelte. „Katniss.“



Der heiße blonde Kerl lächelte und seine blauen Augen konzentrierten sich auf sie. „Inwiefern?“



Oh, Mist. Jetzt musste sie sich etwas ausdenken. „Ich liebe meine Familie mehr als alles, und ich kann mit dem Bogen jagen.“



Der heiße blonde Kerl blinzelte, und Rae war etwas überrascht, dass kein Goldstaub von seinen dichten, schimmernden Wimpern fiel. „Das ist mal eine überraschende Antwort“, meinte er.



„Mein Vater hat mir das Bogenschießen beigebracht, als ich neun war. Meine ganze Familie kann mit Pfeil und Bogen schießen.“



„Du bist also eine kleine Amazone, ja?“



Niemand sonst nannte die gigantische Rae „klein“, aber dieser Kerl war einige Zentimeter größer als sie. „Sieht so aus.“ 



„Und deine Freundinnen, Georgie und Lizbeth, sie sind Bellas, ja?“



Rae fiel wieder sein Akzent auf, als er
 ja?
 sagte. Sie erwiderte sofort: „Oh, ich glaube nicht, dass sie Bellas sind. Georgie wird eine Prozessanwältin werden, und sie wird klasse sein. Lizzy lässt ihren Elektroschocker sprechen, wenn man ihr dumm kommt. Ich glaube, sie wird Professorin werden. Also kennst du Georgie und Lizzy? Kennst du ihren Freund Dom?“



Die blonden Augenbrauen des Mannes hoben sich amüsiert, und das hätte Rae ein Hinweis sein sollen, aber sie war angetrunken und verschwitzt vom Tanzen mit ihren Freundinnen.



„Sollte ich ihn kennen?“, fragte der heiße blonde Kerl.



„Sie meinten, er würde hier sein“, erzählte Rae. „Dieser Dom-Kerl klingt für mich allerdings etwas humorlos.“



Eine seiner hellen Augenbrauen zuckte etwas. „Humorlos? Haben sie Dom so beschrieben?“



„Nein. Sie scheinen ihn zu mögen. Er klang schwer zu verstehen.“ Rae erwähnte nichts, was sie gesagt hatten, denn sie war eine loyale Freundin. „Sie haben mich nur gecoacht, was ich sagen soll, als würden sie nicht wollen, dass ich einen Fehler mache, wenn ich ihn treffe.“



„Wirklich?“, fragte er, als hätte sie das Faszinierendste überhaupt gesagt, und für Raes Martini-getrübtes Gehirn klang sie gerade selbst irgendwie faszinierend. Er roch gut, wie süßer Zimt, wie etwas, das auf einer Wiese wuchs, und wie starker, sauberer Mann.



„Ja, sie meinten, ich soll ihm die Wahrheit erzählen, aber sie ließen es so klingen, als müsste ich die ganze Wahrheit sagen und nichts als die Wahrheit, als wäre er ein Richter, oder ein Medium, oder so etwas.“



„Das ist bestimmt nicht der Fall. Aber vielleicht sollten wir das mit deiner Aufrichtigkeit etwas üben. Das würde Georgie und Lizbeth gefallen, ja?“ Der heiße blonde Kerl lächelte wieder, und seine weißen Zähne waren überhaupt nicht spitz wie die eines Vampirs. Sein Lächeln hatte etwas Warmes an sich, als würde es ihn wirklich freuen, dass Rae mit ihm tanzte und dass sie sich unterhielten.



Rae lachte, und ihr Körper erbebte mit Gelächter. „Sicher. Warum nicht?“



„Was für ein wundervolles Lachen du hast.“ Seine blauen Augen warfen Lachfalten, als wäre er zufrieden.



„Ich habe früher im Kirchenchor gesungen.“ Rae wollte ihn einfach nur noch öfter lächeln sehen. „Singen stärkt dein Zwerchfell, und dann bekommst du dieses laute, nervige Lachen. Ich hasse es.“



„Ich finde dein Lachen entzückend. Es klingt wie ein Glockenchor. Du hast gesagt, du hast die Cocktails probiert?“



„Ja! Einige.“
 Mehr als nur einige
. „Und ich habe auch etwas von diesem Whisky mit blauem Etikett probiert. Der war wirklich gut.“



„Du magst Whisky“, hielt er fest. „Interessant. Und wie findest du die Musik?“



Sie plapperte, weil sie es mochte, ihn lächeln zu sehen. „Sie ist, ähm, etwas
 klassisch
 für meinen Geschmack, aber es macht auch Spaß zu tanzen.“



„Du tanzt gerne.“ Er wirbelte sie im Kreis herum, wie um zu zeigen, dass er größer und um einiges stärker war als sie, dass selbst die beinahe eins achtzig große Rae in seinen Armen zierlich wirkte.



Rae versteifte ihren Rücken und kontrollierte die Drehung.



Mrs. Geerhardt hatte Rae und ihren Mitschülern in der siebten Klasse der Bibelschule Foxtrott und Walzer beigebracht. In dem kühlen Kirchenkeller hatten die pickeligen Jungen und Mädchen ihre Hände nach vorne ausgestreckt gehalten, sodass sie sich kaum berührten, und laut den Takt der klassischen Musik mitgezählt. Irgendwann hatte Pastor Stoppard Mrs. Geerhardt angewiesen, damit aufzuhören, ihnen so etwas Heidnisches wie Tanzen beizubringen.



Sie hielt die Arme und den Rücken gespannt, und ließ sich von ihm nicht herumdrehen.



Der heiße blonde Kerl schaute auf sie runter, als sie zurückdrückte. Sein süßes Lächeln wurde amüsiert. „Du bist eine gute Tanzpartnerin. Neigst du dazu, zu führen?“



Sie hob ihr Kinn, denn, nun, sie war sich nicht sicher, warum sie das tat, abgesehen davon, dass Lizzy und Georgie sich an ihr gerieben hatten, was sie mehr angeturnt hatte, als sie jemals zugegeben hätte, und sie mochte das Gefühl von diesem Mann in ihren Armen. Sie hatte seit acht Monaten keinen Freund mehr gehabt, deswegen war sie gestern Nacht mit der Absicht, flachgelegt zu werden, zu der Verbindungsparty gegangen. Und in dreieinhalb Wochen würde sie nach Pirtleville zurückgehen. Niemand auf dieser Party würde sie verpfeifen.



Sie lächelte zu dem heißen blonden Typen hoch. „Ja, ich neige dazu, zu führen.“



Er lächelte noch etwas mehr und neigte den Kopf, als hätte sie etwas Lustiges und leicht Skandalöses gesagt. Sie fühlte sich fantastisch. „Was denkst du über die anderen Leute hier?“, fragte er.



Rae schaute zu dem Typ im Collegealter mit der gebieterischen Frau in schwarzem Satin und zu dem weißhaarigen Man, der die junge Braut begrapschte. „Es ist eine seltsame Mischung. Ich war zu sehr mit Tanzen beschäftigt, um mich richtig umzusehen.“ 



„Dann schau dich um. Was ist mit der Frau im schwarzen Abendkleid mit dem halbnackten Herren?“



Rae wusste genau, wen er meinte, und sah zu ihnen rüber. Der zottelhaarige junge Mann rieb sich anzüglich an der Frau, als würde sie ihm ein neues Surfbrett kaufen, wenn er sie nur heiß genug machen könnte. „Der Wolfswelpe?“



„Ja.“ Sein zufriedener Tonfall stachelte sie an.



Die Frau trug dickes Make-up, und zwar so dick, dass all die Creme und das Puder aussahen, als könnte ihr Gesicht Risse bekommen, wenn sie lächelte, also bewegten sich ihre mit dunklem Lippenstift bemalten Lippen keinen Zentimeter. „Er scheint wirklich interessiert zu sein. Sie weniger.“



„Sie wird ihm nicht erlauben, die Oberhand zu gewinnen.“



„Oh. Sie spielt schwer zu haben.“



„Nicht ganz. Was ist mit der Frau im kurzen orangefarbenen Kleid und dem Gentleman mit der schwarzen Fliege?“



Ein Blick auf die schwärmende Frau, die an den Schultern und der Brust des ungerührten Mannes zupfte, erzählte Rae die ganze Geschichte. „Er spielt schwer zu haben, oder er bezahlt sie für den Abend.“



„Ja, es gibt immer eine Powerdynamik in einem Paar.“



Der heiße blonde Kerl – und sie realisierte, dass sie immer noch nicht seinen echten Namen kannte, oder ihn zumindest vergessen hatte, denn sie war gerade beschwipst genug, um Dinge zu vergessen und vielleicht wagemutige Entscheidungen zu treffen – hatte Rae mit geschickten Walzerschritten in eine Ecke der Tanzfläche manövriert.



Dann deutete er mit dem Kinn an den Leuten in ihrer unmittelbaren Umgebung vorbei, richtete ihre Aufmerksamkeit über die Köpfe der Menschenmenge hinweg, zu einem Pärchen in der Zimmerecke. „Was denkst du über die zwei, die es an der Wand miteinander treiben?“



Rae spähte an der Schulter des heißen blonden Kerls vorbei und entdeckte das Pärchen, das er meinte. Die zwei versuchten nicht einmal, diskret zu sein. Der Mann war einer der Um-die-Vierziger-Männer, der einen schwarzen Anzug trug, und er vögelte eine blondhaarige Frau an der Wand von hinten. Ihr glitzerndes, pinkes Kleid war über die runden Backen ihres gebräunten Hinterns hochgeschoben, und ihr Tanga hing an ihren Fußgelenken. Die Frau warf den Kopf zurück, während er sie gegen die Wand presste.



„Grundgütiger!“ Raes erster Instinkt war es, rüberzurennen und den Mann von der Frau runterzuziehen, denn sie ging davon aus, dass es Vergewaltigung sein musste, aber die Frau griff nach dem Anzugskragen des Mannes und zog ihn näher zu sich. Mit der anderen Hand stützte sich die Frau an der Wand ab, ihre Finger kratzten über die Farbe. 



Rae wirbelte herum, zurück zum heißen blonden Kerl. Ihr Gesicht brannte, und sie wusste, dass sie knallrot und geschockt aussehen musste. Sie dachte, dass sie sich so schnell sie konnte, durch die Menschenmenge kämpfen und diese Party verlassen sollte. „Sie vögeln!“



Er lachte mit tiefer Stimme. „Ja, das tun sie.“



„Gleich dort drüben, wo alle sie sehen können!“ Rae sollte gehen. Diese Party hier war irgendein Sodom-und-Gomorrah-Mist, der sie schockierte, und dennoch erinnerte sich der weniger nervöse Teil ihres Gehirns an Campuspärchen, die auf der Verbindungsparty gestern Nacht auch wild an der Wand rumgemacht hatten. Einige von ihnen hatten sogar die Finger in der Hose des anderen gehabt. „Ist das nicht illegal? In der Öffentlichkeit?“



„Das ist eine private Party“, sagte der heiße blonde Kerl.



Einige der anderen Leute hielten inne, um zuzusehen, wie der Mann die Frau an der Wand vögelte. Andere schauten kurz rüber und gingen dann wieder dazu über zu tanzen oder zu trinken.



Rae schaute zurück zu dem Paar. Die Anzugs- und Unterhose waren dem Mann zu seinen Fußgelenken runtergerutscht, und sein weißer Hemdzipfel schwang mit, während er die junge Frau bumste. Er hatte einen Arm um ihre Taille geschlungen, hielt sie auf seinem Glied gefangen. Sein anderer Arm vibrierte vorne an ihrem Geschlecht.



Rae manövrierte den heißen blonden Kerl so, dass sie die beiden besser über seine Schulter sehen konnte. Er bewegte sich nicht weit genug, also benutzte sie ihre Arme und ihren starken Rücken, um gegen ihn zu drücken, führte jetzt definitiv. Er lachte wieder.



Die Augen der Frau waren geschlossen und sie sah aus, als würde sie aufschreien, kurz davorstehen, einen Orgasmus zu haben, aber Rae konnte sie bei der lauten Musik nicht hören. Der Körper des Mannes bewegte sich geschmeidig, und Rae wettete, dass er gut war, besser als der unbeholfene Unityp.



Das Pärchen bewegte sich zusammen, vögelte hart. Raes Geschlecht erwachte und wurde empfindlich, die langen Monate, in denen sie nicht mehr flachgelegt worden war, lagen schwer auf ihr. 



Rae wurde bewusst, dass sie die beiden schon für eine Weile beobachtet hatte, als der heiße blonde Typ sie näher an seinen Körper zog. „Was denkst du über sie?“



„Sie scheinen sich gut zu amüsieren.“ Raes Lippen fühlten sich zu groß an, als würde sie geküsst werden wollen. Sie hatte nie zuvor gesehen, wie zwei Leute direkt vor ihr Sex hatten. Es war nicht so, als hätte ihre Cousinen-Mitbewohnerin Hester jemals einen Kerl auf ihr Zimmer mitgenommen und mit ihm gevögelt, während Rae in dem anderen Bett so tat, als schliefe sie.



Das lange blonde Haar der Frau strich über die schwarze Jacke des Mannes, als sie ihren Kopf auf seine Schulter zurücklehnte. Ihr Körper wand sich genüsslich an seinem, und Raes Oberschenkel erhitzten sich. Der Mann warf den Kopf zurück, und sein Körper verkrampfte sich.



Die Hand des heißen blonden Kerls wanderte zum unteren Rücken von Rae hinab und übte Druck aus, schob ihr Becken näher zu seinem. Sie ließ ihn.



Sie
 ließ
 ihn. Sie
 ließ
 die Dinge einfach wieder geschehen. Wie sie auch in ihr Hauptfach reingestolpert war und wie sie nun von der Uni fliegen würde; sie ließ sich treiben, anstatt Entscheidungen zu treffen.



Verführt zu werden hieß, Dinge geschehen zu
 lassen
, nicht selbst Dinge zu
 tun
.



Der heiße blonde Kerl nickte zu dem Pärchen rüber, das gerade erschöpft an der Wand lehnte. „Würdest du jemals so etwas tun?“, wisperte er.



Rae würde in dreieinhalb Wochen zurück im verstaubten Pirtleville sein.



Dreieinhalb dumme Wochen.



Den heißen blonden Kerl an einer Wand zu vögeln wäre etwas zu
 tun
.



„Ja“, sagte sie, „aber nicht hier draußen.“ Sie hatte ein paar Pärchen durch eine Tür schlüpfen und dann nachher wieder mit verrutschten Klamotten auftauchen sehen, hatte aber nicht sofort die richtigen Schlüsse daraus gezogen. „Dort hinten.“



Der heiße blonde Kerl lächelte wieder, und diesmal hatten seine aufblitzenden Zähne etwas Wolfsähnliches an sich. „Du willst an einer Wand genommen werden?“



„Nein.“ Rae schüttelte den Kopf und schaute direkt in seine tiefblauen, hungrigen Augen. „Du wirst derjenige an der Wand sein.“



Er lächelte breiter. „Na dann, nach dir, Madam.“



Sie nahm seine Hand und führte ihn durch eine Tür hinten in der Suite zu einem abgedunkelten Raum. Licht, das aus dem Badezimmer hereinschien, erhellte den Raum etwas, genug, dass sie sehen konnte, dass sie allein waren und ein zerwühltes Bett und Nachtstände an der gegenüberliegenden Wand standen. Allerdings wollte sie das Bett nicht. Sie wollte sehen, wie es war, es mit einem Mann im Stehen zu tun.



Eine Sekunde lang überflutete Rae die Angst, dass dieser Mann, dessen Namen sie nicht einmal kannte, sie so manipuliert hatte, dass sie mit ihm allein war. Weil er ein Serienkiller war und sie in diesem Zimmer abmurksen würde, wo niemand sie schreien hörte, weil die Musik draußen so laut war. Und dann würde der Suchtrupp ihre Leiche später in der Wüste finden, was eine weitere Episode ihrer nutzlosen Art von Paranoia war.



Nein
. Sie hatte keine Angst. Sie würde mit diesem Kerl schlafen.



Als der heiße blonde Kerl hinter ihr durch die Tür kam, griff sie nach ihm, schlug die Tür zu und drückte ihn gegen die Wand zurück. Sie küsste ihn, hart. Seine Lippen waren weich und glatt, und ihr gefiel die Art, wie er sie zurückküsste. Sein Mund schmeckte nach Whiskey, also mochte er ebenfalls die harten Drinks. Sie fummelte an seiner Hose rum, versuchte herauszufinden, ob sie mit einem Haken, einem Knopf oder was auch immer verschlossen war. Schließlich schob er ihre Hände weg, um es selbst zu tun, also begann sie stattdessen sein Hemd auszuziehen.



Unter ihren Handflächen, in seinem Hemd, fühlte sich seine Brust und sein Bauch seidig glatt an, nicht haarig wie bei einem alten Kerl oder rasiert und pieksig strubbelig wie bei einem ichbezogenen Verbindungstyp. Sie schätzte, dass er wahrscheinlich in seinen späten Zwanzigern war, nach den ausgeprägten, markanten Linien seines Kiefers und seinen Muskeln zu urteilen. Harte Muskeln ballten sich unter seiner Haut. Sie griff nach seinen flachen Männernippeln und rieb sie.



Seine Hände tauchten in ihr Kleid ab und holten ihre Brüste aus dem tiefen Ausschnitt hervor. Sein Kopf senkte sich nach unten, und er nahm erst einen Nippel in seinen heißen Mund, dann den anderen. Funken der Leidenschaft prickelten überall an ihrem Körper entlang, dann ließ sie ihren Kopf zurückfallen und hörte ihn sagen: „Was für einen wunderschönen Körper du hast.“



Wunderschön?
 Rae gehörte nicht zu der wunderschönen Art von Frau, und sie wusste das. Sie hatte sich neben winzigen Mädchen wie Lizzy immer dick gefühlt, nur weil sie groß war und Fleisch auf den Rippen hatte. Dennoch nannte sie der heiße blonde Kerl wunderschön. Einen Moment lang fühlte sie sich auch wunderschön, in ihrem silbern funkelnden Kleid, das ihre Taille betonte und ihre Brüste hochdrückte. Ihm schien zu gefallen, wie sie aussah, und wie sie schmeckte. 



Aber sie wusste noch immer nicht einmal seinen Namen. „Wie heißt du?“



Er leckte an ihrer Brustwarze und saugte dann an ihr.



Ihr Nippel wurde in seinem Mund hart, und jedes Mal, wenn er mit seiner Zunge über ihn strich, zog ihr Nippel sich härter zusammen. Sie schaute nach unten, beobachtete seinen Mund auf ihrer Brust. Sie fuhr mit den Fingern durch sein hellblondes Haar. „Ernsthaft, wie heißt du?“



Er richtete sich auf und sah auf sie hinunter. Ein Schleier des Verlangens lag über seinen Augen, und seine Atmung ging unregelmäßig. „Wulf.“



Er zog sie auf, wegen ihrer vorherigen Witzelei über funkelnder-Vampir-oder-Werwolf. „Nein, tust du nicht.“



„Doch, ich heiße Wulf. Geschrieben mit einem ‚U‘.“ Er griff um sie herum, glitt mit seinen Händen über ihre Taille, und beugte sich dann nach unten, um ihre Brüste wieder in den Mund zu nehmen. Diesmal war er gröber, biss sie beinahe, während er ihre Brust mit seinem ganzen Mund bearbeitete.



„Wulf
 was
?“, ließ sie nicht locker.



Er löste sich von ihrer Brust und hob den Kopf. Seine ernsten blauen Augen sahen direkt in ihre, auch wenn sein Atem immer noch stoßweise herauskam. „Nur Wulf.“



Sie stütze ihre Arme links und rechts neben seinem Kopf an der Wand ab, eine aggressive Aktion, auch wenn sie mehrere Zentimeter kleiner war als er. Einigen Kerlen würde das nicht gefallen, aber Wulf zuckte nicht einmal mit der Wimper. „Ich werde es mit dir an dieser Wand treiben“, sagte sie und tippte gegen den Verputz. „Also will ich deinen Namen wissen.“



Er sah nachdenklich aus, nicht eingeschüchtert, nicht ausweichend, sondern so, als wäre er sich nicht sicher, wie sie reagieren würde. „Mein Name ist Wulfram Augustus Heinrich Ernst Georg Berthold Friedrich“, er hielt inne, um Luft zu holen, und Rae dachte, dass sein schwacher Akzent stärker wurde, „Wilhelm Louis Ferdinand—von Hannover.“



Rae blinzelte, verarbeite mental diese endlose Aneinanderreihung von Namen. „Nun, das werde ich nicht alles schreien, wenn ich es mit dir treibe.“



Er grinste über ihre neunmalkluge Antwort und zog sie eng an seinen harten Körper. „Vielleicht kann ich dich dazu bringen, zumindest einen Teil davon zu schreien.“



„Du kannst es gerne versuchen.“



Er ergriff ihre Brust mit seinem Mund, als hätte er etwas zu beweisen. Sie glitt mit ihrer Hand zu seinem Nacken und hielt seinen Mund an ihrer Brust fest, genoss das Gefühl seiner Zunge und Zähne auf ihr. Sie seufzte, als all diese köstlichen Empfindungen in ihrem Körper zusammenflossen, der Hunger, das Verlangen und die Lust nach ihm. Sie wollte ihn packen und sich selbst um ihn schlingen, bis er mit ihr verschmolz.



Vielleicht hatte das wilde Tanzen oder der Whiskey das niedergerissen, was Rae so ängstlich gemacht hatte, vielleicht lag es daran, dass sie nur wenige Meter von ihnen entfernt dieses Pärchen gesehen hatte, das es miteinander trieb. Oder vielleicht war es das Wissen, dass das hier die letzte wilde Nacht ihres Lebens sein könnte, aber Rae würde diesen Mann so lange vögeln, bis er
 ihren
 Namen schrie.



Er saugte härter an ihrer Brust, bis es schon fast schmerzhaft war, aber Raes Körper verzehrte sich nach mehr. Und dann glitten seine Hände an ihren nackten Beinen hoch.



Sie hatte nicht geglaubt, dass sich der Stoff des Kleides dehnen lassen würde, aber mit einer geschmeidigen Bewegung schob er den silbernen Stoff bis zu ihren Hüften hoch. Seine Erektion stupste durch seine Boxershorts gegen ihren Bauch.



Sie drückte ihn zurück gegen die Wand, zog an seinem blonden Haar, um seinen Kopf hochzubekommen, und dann küsste sie ihn wieder. Ihre Lippen öffneten sich, und sie fühlte, wie sich seine ebenfalls teilten. Sie schob ihre Zunge in seinen Mund, und er öffnete seine Lippen weiter, ließ ihre Zungen aneinanderreiben. Sie drängte ihn mit ihrem Körper gegen die Wand, presste ihre Brüste und ihren Bauch an seinen harten Oberkörper und Schwanz.



Seine Hände schlüpften hinten unter ihr Höschen, und er packte ihren nackten Hintern, knetete ihn und hob sie an. Seine Hände berührten sie überall, glitten so fordernd über ihre Haut, als könnte er nicht genug von ihr bekommen. Er presste sie an sich, seine Zunge tief in ihrem Mund, und Rae drückte ihn noch härter gegen die Wand.



Seine Hand stahl sich zwischen ihre Körper, griff nach ihrem Höschen.



Rae öffnete ihre Beine, und Wulf fuhr mit einer Hand unter ihren Oberschenkel, legte sich ihr Bein um die Taille. Sie stützte sich mit dem Knie an der Wand neben ihm ab.



Seine Finger strichen wieder an ihrem Oberschenkel in Richtung ihres Höschens entlang, und sie wartete atemlos, während er sie über dem Slip berührte, den Stoff liebkoste. Ihr Geschlecht kribbelte von seiner Berührung. Sein heißer Atem berührte ihren Hals, und sein Keuchen übertönte die pochenden Bässe der Tanzfläche auf der anderen Seite der Wand.



Sie hielt sich an seinem Hals fest, und er küsste und knabberte an ihren Schultern, während seine Finger unter ihre Unterwäsche glitten und begannen ihre Spalte zu streicheln. Er glitt über ihre Klitoris, und begab sich dann in ihr feuchtes Zentrum, und sie war feucht, unglaublich feucht. Rae stöhnte, als er seine Hand über und in ihr bewegte.



Rae wollte ihn jetzt, und sie schob Wulfs Hand weg, fand seine Boxershorts zwischen seinen Hemdzipfeln, weil er nicht einmal sein Hemd aufgeknöpft hatte, und schob seine Shorts runter. Er umfasste wieder ihren Hintern, zog ihr Höschen runter, beugte sich nach unten, holte etwas aus seiner Hosentasche, riss das kleine Päckchen auf, streifte sich das Kondom über und hielt ihr Bein weiterhin neben sich hoch, während er sie auf seinen Schwanz runterdrückte.



Wulfs Kopf fiel zurück, während sein Rücken sich wölbte und er sich stöhnend weiter in sie hineinschob.



Sie glitt auf ihn, nahm ihn tief in sich auf. Mit jedem Stoß rieb er in ihrem Inneren auf und ab. Rae schnappte nach Luft und hielt sich an seinen Schultern fest, innerlich stand sie bereits in Flammen.



„Sag es“, knurrte er. „Wulfram Augustus …“



„Nein“, widersprach Rae. „Sag du meinen.“ Sie glitt an seiner Brust hinunter und nahm ihn noch tiefer auf, keuchte, als er seinen ganzen Schwanz tief in ihr vergrub. „Sag es. Reagan Rose Stone.“



Seine Bewegungen unter ihr wurden unkoordinierter, und er vögelte sie härter. „Reagan …“



„Ja!“ Sie glitt an seinem Schwanz runter und melkte ihn hart, als sie sich nach oben hob. Das dunkle Zimmer surrte um sie herum, und Rae rieb mit ihren Händen unter seinem Hemd, kratzte ihn beinahe. Er drückte sich ihren Händen entgegen.



„Sag es“, verlangte sie. „Reagan Rose.“



„Reagan Rose …“ Sein Kopf war an die Wand hinter ihm zurückgeworfen, seine Augen zusammengepresst. Sein Atem kam keuchend heraus, während er in sie hochstieß.



Rae biss ihm in den Hals, hart genug, um ihn zu verletzen und ihre Zahnabdrücke auf seiner Haut zu hinterlassen. Er schnappte nach Luft.



Seine Hände umklammerten ihren Hintern fester, er hielt sie hoch und seine Finger gruben sich in ihr Fleisch. Rae bewegte sich auf ihm auf und ab, bearbeitete ihn. Er war so tief in ihr vergraben, dass sein harter Körper jedes Mal ihre Klitoris traf, und das Verlangen zu schreien stieg in ihr auf, während sie ihn härter vögelte, schneller, ihn rücklings gegen die Wand rammte. Ihr Kopf stieß leicht gegen die Wand hinter ihm und sie keuchte: „
Stone
. Reagan Rose
 Stone
.“



„Ja.“ Seine Stimme war heiser. „Oh, ja. Reagan Rose Stone. Reagan Rose Stone!“



Wulf rammte sie hart auf seinen Schwanz runter, und dieser immer größer werdende Druck in ihrem Geschlecht zerbarst. Feuer schoss an ihrer Wirbelsäule empor, ließ sie sich nach hinten beugen. „Ja!“



Sein Körper erschauderte unter ihr, wieder und wieder rieb er ihre Klitoris, und dann hörte sie ihn stöhnen, während ihr eigener Orgasmus in ihr herumwirbelte. Rae schrie auf, und Wulf glitt mit einem Finger zwischen ihnen hinunter und massierte die empfindliche Spitze ihrer Klitoris, schickte sie erneut über die Kante. „Oh, Gott!“ Ihr innerer Kanal zog sich um sein hartes Glied zusammen, und heiße Schauer rannen durch ihren Körper.



Wulf hielt Rae eng an sich gedrückt, während ihr heftiger Orgasmus langsam abklang, dann ließ er sich, immer noch in ihr, an der Wand hinuntergleiten und sie saßen auf dem Boden. Ihr Beine falteten sich unter ihr, und sie lehnte sich an seine harte Brust.



„Du bist atemberaubend“, wisperte Wulf.



Nachbeben erschütterten immer noch Raes Körper, und sein dicker Schwanz, der immer noch tief in ihr war, fühlte sich riesig an, als würde Wulf ihren ganzen Körper vögeln. Sie legte den Kopf auf seine Schulter, spürte die Stärke in seinen Armen.



Wenn das hier ihre letzte wilde Nacht war, würde sie sich für den Rest ihres Lebens daran erinnern. Die Nacht, in der sie atemberaubend war und es mit diesem wunderschönen Fremden an einer Wand getrieben hatte. Die Erinnerung, wie sie ihn zurückgestoßen und gevögelt hatte, kribbelte in ihr, und ein weiteres Nachbeben ließ ihren Körper um seinen Schwanz herum zusammenziehen.



Er rieb gedankenversunken mit den Händen über ihre nackten Oberschenkel. Die Luft kühlte ihren entblößten Hintern. „Reagan. Was für ein Name. Du bist perfekt.“



Rae fühlte den Drang, sich zu erklären, auch wenn sie sich kaum rühren konnte und ihre Beine zitterten. „Meine Eltern sind konservativ.“



„Und dennoch bist du, du umwerfende, machtvolle Kreatur, so sexy wie keine andere Frau auf dieser Welt.“ Ein wilder Ausdruck flackerte in seinen blauen Augen auf. „Es ist
 Jahre
 her, dass eine Frau
 mich
 getoppt hat.“



Sie war sich nicht wirklich sicher, was
 toppen
 bedeutete. Sie waren nicht in der Frau-oben-Position gewesen. Das hatte sie schon mal getan, einmal. Sie hatte einfach nur Wulf vögeln wollen, anstatt sich von ihm vögeln zu lassen. „Oh?“



„Ich würde dir gerne einen Job anbieten.“



Ein Jobangebot von einem Mann, der immer noch in ihr pulsierte, erschien ihr mehr als falsch. „Ich habe nicht mit dir geschlafen, um einen Job zu bekommen. Und ich weiß nicht einmal, was für eine Arbeit du machst. Ich bin bloß eine Studentin.“



„Ja. Deine Hauptfächer sind Theater und Psychologie, dein Stipendium wurde wegen einem unfairen Professor gestrichen, und du brauchst Geld, um weiterhin an der Uni bleiben zu können.“



Rae setzte sich zurück, und ihr Geschlecht zog sich so hart zusammen, dass sie Wulfs schlaff werdenden Schwanz aus sich herausdrückte. Er griff nach dem Ansatz des Kondoms, während sie sich mit dem Kleid abmühte, versuchte es runterzuziehen. „Das habe ich dir nicht erzählt.“



„Nein. Lizbeth und Georgie haben es mir erzählt.“ Er lächelte, und Rae fand wieder etwas Raubtierhaftes an seinem Lächeln, was sie überraschte. Er zog sich das Kondom runter und verknotete es. „Sie haben mich heute Nachmittag angerufen und gefragt, ob ich einen Job für eine Freundin von ihnen haben würde. Ich kann nicht noch eine Blowjobkünstlerin gebrauchen. Du jedoch“, er fuhr mit einem Finger unter Raes Kiefer entlang, überraschte sie mit so einer intimen Geste, „meine umwerfende kastanienbraune Löwin, wärst bei bloßem oralen Sex verschwendet.“



Jedes bisschen Bibelerziehung regte sich in Raes Kopf, auch wenn sie gedacht hatte, an keine dieser Dogmen mehr zu glauben, seit dem Streit mit ihrem Pastor, als sie sechzehn war. Sie zog ihr Kleid runter über ihr wundes, feuchtes Geschlecht. „Ich bin keine
 Hure
.“



„Natürlich nicht, und übrigens, du solltest das Wort ‚Hure‘ besser nicht in Gegenwart von Lizbeth und Georgie benutzen. Sie sind Lebensstilberater, laut ihren Visitenkarten und Steuerdokumenten. Insgeheim bevorzugt Lizbeth den Ausdruck ‚Kurtisane‘, während Georgie sich gerne als eine Geisha sieht. Beide sind äußerst beliebt, mit einer exzellenten Kundenliste.“



„Das ist ihr Zweitausend-Dollar-die-Woche-Job?
 Prostitution
?“



„Lebensstilberatung. Einige meiner Mädchen bevorzugen ‚soziale Ingenieure‘. Du kannst einen Titel aussuchen, der dir gefällt, für deine Karten und Papiere. Du würdest natürlich nicht in derselben Abteilung sein wie Georgie und Lizbeth. Sie sind sozusagen Generalunternehmer. Ich würde deine speziellen Talente nicht an ihr Standard-Klientel verschwenden.“ 



Nur weil sie mit diesem Kerl geschlafen hatte und sich einmal wie eine Schlampe verhalten hatte –
 einmal!
 – hieß das noch lange nicht, dass sie tatsächlich eine Hure war. Sie würde nie,
 niemals
, eine Prostituierte sein. Sie richtete sich mühsam auf und zupfte sich das Kleid an ihren Beinen zurecht. Ihr Höschen war irgendwo in dem dunklen Zimmer verloren. „Ich kann nicht glauben, was du da sagst.“



Wulf holte ein weißes Taschentuch aus seiner Hosentasche und säuberte seine Oberschenkel, bevor er sein Shirt zurück in die Hose steckte. „Es fällt einigen Leuten schwer, sich mit der Idee anzufreunden, für sexuelle Dienste bezahlt zu werden, und dennoch tun die meisten Leute es so oft wie möglich für umsonst. Um es deutlich zu sagen,
 du
 würdest weder Geschlechtsverkehr haben noch orale Sexleistungen für die Klienten erbringen.“



Reagan war verwirrt und wütend auf sich selbst, dass sie mit diesem Mann geschlafen hatte. Sie ging auf die Tür zu, bereit hinauszustürmen, während sie sich innerlich eine erstklassige Idiotin schimpfte. „Eine Prostituierte, die keinen Sex mit Männern hat. Das ist
 lächerlich
.“



Wulf warf das Handtuch und das benutzte Kondom in einen Abfalleimer an der Badezimmertür. „Du bist eine geborene Dominatrix. Die Kunden, hauptsächlich Männer, würden dich in meiner sehr sicheren Einrichtung treffen, und du würdest sie peitschen, sie missbrauchen und sie in jederlei Hinsicht als unzureichend beschimpfen, und dann wirst du sie verlassen. Stell es dir wie eine improvisierte Szene in einem privaten Theater vor.“



Du lieber Himmel, eine
 Einrichtung
? Ein
 Theater
? Er betrieb ein waschechtes
 Bordell
?



Warum würde ein Mann überhaupt ein Bordell betreiben wollen?



„Wenn die Kunden sehr unterwürfig und gehorsam sind, während sie ihre Bestrafung erhalten, egal ob es Schläge sind, Peitschenhiebe, Pegging oder vierzig Minuten qualvolles Erwarten einer brutalen aber kurzen Tracht Prügel, dann kannst du ihnen die Erlaubnis erteilen, sich einen runterzuholen, nachdem du das Zimmer verlassen hast.“



Rae würde Wulf am liebsten einen Arschtritt dafür verpassen, dass er auch nur dachte, dass sie so etwas Unanständiges tun würde. Aber sie konnte nicht, weil sie dieses verfluchte, unpraktische Kleid trug. „
Niemals
.“



Wulf zuckte mit den Schultern. „Ich dachte, mit deinem Hintergrund in Theater und Psychologie, wie auch dem nackten Tanzen im Universitäts-Musical letztes Jahr, dass du diesen Job zumindest in Betracht ziehen würdest, wenn du dadurch weiterstudieren könntest.“



Sie griff nach dem Türknauf, um die Tür aufzureißen und raus zu stampfen. Seine widerwärtige, saubere Version von Prostitution, die er Lebensstilberatung nannte, war nur eine andere gottlose Art, Sünde zu rechtfertigen.



Rae hielt inne, realisierte, was da gerade in ihrem Kopf hochgesprudelt war.



Sie drückte den Türknauf, immer noch aufgebracht, aber jetzt auch wütend auf sich selbst, weil sie immer noch,
 immer noch
, unter dem Einfluss dieses Kultes stand, den ihre Eltern Kirche nannten. Aber Wulf war auch noch nicht vom Haken. Sie sollte diese Entscheidung nicht jetzt treffen. Sie war etwas betrunken, zu sehr von Sexhormonen gefüllt und verwirrt, was das alles für sie bedeutete.



„Ich habe so etwas einfach nicht erwartet, ganz und gar nicht“, sagte sie. „Ich wusste nicht einmal, dass du Lizzy und Georgie kennst.“



Wulf blinzelte. „Das war kein Vorsprechen?“ Erstaunen lag in seiner Stimme. „Ich dachte, du würdest eine Szene spielen. Dass es real war, dass du es so gemeint hast, ist nur noch faszinierender.“



Rae bedeckte ihre Augen mit einer Hand und lehnte sich gegen die kühle Tür. „Nein, das war kein Vorsprechen. Ich dachte, Lizzy und Georgie würden Drogen verkaufen. Ich hatte nicht vor, mich auf Drogenhandel einzulassen. Sie haben nie etwas von einem Mann namens Wulf erzählt, nur von irgendeinem Kerl namens Dom.“



Sie wurde gepackt, herumgewirbelt und gegen die Wand zurückgeworfen. Wulf war direkt vor ihr, sein Gesicht nur wenige Zentimeter von ihrem entfernt, und sie konnte Whiskey und Pfefferminz in seinem Atem riechen. Er küsste sie hart, presste sie mit seinem Körper gegen die Wand, und schob ihren silbernen Rock wieder ihre Beine hoch. Sie hatte ihr Höschen nie gefunden, und er rieb mit einem langen Finger über ihr nacktes, immer noch feuchtes Geschlecht, glitt in ihre Falten aus weicher Haut. Sie drückte gegen ihn, aber sein Finger war erneut auf ihrer Klitoris und sie erstarrte, wartete atemlos. Er rieb sie langsam, fest, entfesselte Schockwelle um Schockwelle in ihrem Körper, nicht so plötzlich und intensiv wie bei einem Orgasmus, einfach Wellen der Lust.



Rae hörte mit ihrem Versuch, ihn wegzuschieben, auf und hielt sich an seinen Schultern fest. Wulf wusste besser als sie selbst, was er mit ihrem Körper anstellen musste, ein Gedanke, der sie gleichzeitig erschreckte und erregte. Sie hatte während der Jahre an der Universität mit einigen Kerlen geschlafen, aber sie hatte nie in Betracht gezogen, dass ihre Vorstellungskraft Grenzen gehabt haben könnte.



Wulf rieb sie weiter, seine Finger glitten über ihr feuchtes Nervenbündel und ihre Lippen, überschwemmten sie mit Wellen der Leidenschaft, bis ihr schwindelig wurde und sie nicht einmal das dunkle Schlafzimmer um sich herum sehen konnte.



„Sie wissen meinen Namen nicht“, wisperte er ihr ins Ohr.



„Wer?“, keuchte sie an seinem Hals. Jedes Mal, wenn sich seine Hand an ihrer Klitoris bewegte, schoss Lust in ihrem Körper hoch und sie konnte sich nicht daran erinnern, worüber sie gesprochen hatten.



„Lizbeth und Georgie“, sagte er. „Ich habe ihnen nie meinen Namen genannt.“



„Wie …“, keuchte Rae und klammerte sich an seinen Schultern fest. „Wie können sie nicht …“ Eine weitere Woge der Lust hob sie empor und sie fiel wieder tief. „… deinen Namen kennen?“ Sie wollte, dass er niemals damit aufhören würde, sie so zu reiben.



„Sie nennen mich nur ‚den Dom‘, ‚Meister‘ oder ‚Sir‘. Wie ich gesagt habe, mich hat lange keine Frau mehr getoppt.“ Seine Hände wurden langsamer, drückten ihre feuchte Klitoris härter, und die Schauder, die durch Raes Körper pulsierten, wurden intensiver.



Rae ertrank in den Wellen der Leidenschaft, und dennoch realisierte sie, wer dieser Mann war, der sie so lange so hart hatte kommen lassen und sich nach mehr verzehrend zurücklassen konnte.



„Du bist
 Dom
.“ Das war der Mann, der Lizzy gevögelt hatte, bis sie sich in ihn verliebt hatte, obwohl Georgie versucht hatte ihr auszureden, diese Art von Mann zu lieben. Die Art Mann, die Frauen liebte, Frauen
 begehrte
, im Plural.



Dieser Mann war der Psychopath, der nichts weiter war als eine reflektierende Hülle.



„Ich muss dich haben“, sagte Wulf. „Du bist die perfekte Dominatrix: so groß, so
 üppig
 nach den dürren amerikanischen Standards, mit diesen wunderschönen Locken, in denen ich die ganze Nacht lang meine Hände vergraben könnte.“ Mit seiner anderen Hand nahm er eine Handvoll ihres Haares, zog nicht, sondern legte es zusammen wie Seidenbänder. Er streichelte wieder hart über ihre Klitoris, und die Welle stieg von Raes Geschlecht zu ihrem Kopf hoch, und sie wimmerte.



„Sag, dass du mit mir darüber reden wirst.“ Wulf ließ ihr Haar fallen, und sie spürte etwas Kantiges zwischen ihren Brüsten.



Sein Finger, der ihr Geschlecht streichelte, presste inmitten ihrer weichen, feuchten Haut auf ihr hartes Nervenbündel und vibrierte, ließ ein weiteres letztes Mal Lustkaskaden über ihr zusammenbrechen. Sie schrie auf, als die Welle an ihrer Wirbelsäule hoch und durch ihren Kopf rauschte, jegliches Licht und alle Geräusche ausblendete.



Seine Lippen strichen über ihr Ohr, als er wisperte: „Sag, dass du kommen und mit mir reden wirst.“



Vibrationen durchschüttelten ihren Körper und ihren Kopf. „Das werde ich …“, sie musste wieder nach Luft schnappen, „… Wulf.“



„Gut“, sagte er wieder mit diesem Akzent. „Dann morgen um zwei Uhr.“



Er löste sich von ihr, und Raes Kleid fiel um ihre Beine hinunter. Sie sank auf den Boden, unfähig zu stehen oder auch nur etwas zu sehen. Die Tür fiel leise ins Schloss.



Das dunkle Schlafzimmer materialisierte sich um sie herum und ihre Augen fokussierten sich wieder.



Rae lehnte sich gegen die Wand, hörte die Musik durch die Wand hindurch dröhnen. Ihre Beine zitterten, und ihr Geschlecht bebte.



Sie schaute nach unten. Eine Visitenkarte steckte zwischen ihren Brüsten.



Die Karte war aus glattem, weißen Leinen gemacht. Der einzige Text darauf war eine Adresse, von der Rae wusste, dass sie sich auf einer Hauptstraße und auf der anderen Flussseite von der Universität befand.



Vor einigen Jahren hatte es bei dieser Adresse eine Tanzbar namens Club Tropicana gegeben. Das große Gebäude sah aus wie ein weißes karibisches Gewächshaus, und Palmen säumten die lange Auffahrt. Club Tropicana hatte während des Immobiliencrashs zugemacht, und das Gebäude hatte leer gestanden, auf jemanden mit viel Geld gewartet, der immer noch Wüstenimmobilien mochte und den Riesen umgestalten würde.



Rae hatte gehört, dass jemand es gekauft hatte, aber sie hatte nicht gehört, dass es wieder geöffnet hatte.



Aber jetzt kannte sie den neuen Namen des Clubs, denn er stand auf der Karte:



Das
 Devilhouse
.



Buch 2: Ins Devilhouse


Vorsprechen beim Dom


REAGAN ROSE Stone schrieb ihren ganzen Namen oben auf die erste Seite der Bewerbung für die Arbeit im Bordell, dann blätterte sie durch den Rest. Die Bewerbungspapiere fürs Devilhouse waren dreißig Seiten lang und stellte eine Menge Fragen, auf die sie keine Antworten hatte.



Sie schaute von dem Fragebogen hoch und legte ihre Hände auf dem kalten Glasschreibtisch ab. Der Tisch stand am Ende des Büros und war beinahe so groß wie ein Konferenztisch. Sie streckte die Beine aus, konnte ihre Schuhspitzen durch das Glas hindurch beobachten. Sie trug dieselben schwarzen Pumps wie letzte Nacht, denn sie passten zu ihrem schwarzen Kostüm und sie waren das einzige schöne Paar Schuhe, das sie besaß.



Ihre Handtasche stand auf dem Schreibtisch, neben ihrer Bewerbung. Darin befand sich eine Schachtel mit funkelnden Ohrringen, die heute Morgen für sie angekommen war, und die sie bei der ersten Gelegenheit zurückgeben würde, auch wenn sie hübsch waren.



Durch ein großes Fenster konnte man auf den Garten hinausschauen. Rasensprenger bewässerten die Grünflächen und die Hecken in hohen Bögen. Rae sah ihnen beim Vor- und Zurückschwingen zu, schindete Zeit. Sonnenlicht glitzerte auf den Wassertropfen und die Farbfragmente wurden in Form von Regenbögen aufgesplittert. Labyrinthartige Heckenwände umgaben sonderbar geformte Parkbänke.



Rae war von der Empfangsdame in dieses Büro geführt worden, damit sie kein Klemmbrett auf ihren Knien balancieren müsste, während sie den dicken Papierstapel ausfüllte. Die junge Frau trug ein mit silbernen Pailletten besetztes Schlauchtop und einen sehr kurzen Rock, der gerade noch so ihre Pobacken bedeckte. Ihre hellen smaragdgrünen Kontaktlinsen wurden durch ihre dunkle Haut so stark betont, dass sie wie ein Alien aussah. Ihr natürliches Haar formte einen diffusen Heiligenkranz um ihr schmales Gesicht herum. 



Rae schrieb
 36D
 auf den Bewerbungsbogen.



In dem Büro konnte Rae nichts finden, was verriet, ob es sich hier um das private Büro von jemandem handelte oder einen zusätzlichen Raum. Der schnittige Tisch und zwei quadratische Stühle standen im rechten Winkel zueinander und zu den Wänden des großen Zimmers. Ledergebundene Bücher reihten sich in den Wandbücherregalen aneinander, standen allesamt so perfekt gerade wie salutierende Soldaten. Rae hegte den Verdacht, dass wenn sie eins davon rausnehmen würde, sie alle miteinander verbunden und hohl sein könnten, wie Bühnenrequisiten. 



Sie schrieb:
 Junior. Hauptfach: Psychologie. Nebenfach: Theater
.



Das Einzige auf den Regalen, das keine möglichen Pseudobücher waren, war ein kleines gerahmtes Wappen. Eine Linie teilte das blaugraue Schild in der Mitte, das Seitenprofil eines Adlers breitete sich auf der einen Seite aus und ein achtzackiger Stern dekorierte die andere. Französische Schnörkel rankten sich um das Schild herum.



Sie schrieb:
 fünf
.



Ein warmer Geruch nach Vanille oder braunem Zucker strich Rae gelegentlich um die Nase, und sie konnte beinahe etwas schmecken, das sie mochte, aber sie konnte nicht ganz herausfinden, was der Geruch war.



Rae schrieb ihre nächste Antwort auf den Bewerbungsbogen:
 ein Meter achtzig
.



Die Fragen der Bewerbung waren in hervortretender Tinte auf dickes Papier gedruckt, wie eine Hochzeitseinladung. Rae strich mit den Fingern über die Frage und wunderte sich, warum jemand solch einen Aufwand betreiben sollte. Vielleicht war es Teil ihres Marketings. 



Ihre Finger zitterten nervös. Dieser Job würde ihre Studiengebühren und ihre Miete decken, und er würde sie davor bewahren, in ihre kleine, verstaubte Heimatstadt zurückkehren zu müssen, wo Tante TracyJo Rae damit in den Ohren liegen würde, dass sie ja gewusst hatte, dass das Studium eine schlechte Idee gewesen war und dass sie es ohnehin nicht schaffen würde.



Denk einfach nur, dass es ein Vorsprechen ist, sagte Rae zu sich selbst. Nur ein weiteres verflixtes Vorsprechen, bei dem es sogar eine Casting Couch geben könnte.



Oder andere Sexmöbel.



Der Gedanke an eine Casting Couch und daran, wieder Sex mit Wulf zu haben, so bald nach der letzten Nacht, brachte ihre Haut zum Kribbeln, auch wenn die nüchterne Büroeinrichtung keine Couch oder etwas anderes Gepolstertes aufwies. Normalerweise war überschwängliche Geilheit kein Problem für sie. Während der wenigen Male, als sie einen Freund gehabt hatte, hatte sie den Sex am Ende eines Dates gemocht, aber sie hatte es nicht jeden Tag tun wollen, wieder und wieder.



Allerdings war die Schauspielerparty des Musicals
 Hair
 letztes Jahr völlig außer Kontrolle geraten, und sie war sturzbetrunken gewesen. Sie war in der Rolle geblieben, in dem Kopf eines freiliebenden Hippies, wochenlang, und in dieser Nacht hat sie auch so gelebt.



Nach der Party, als Rae um fünf Uhr morgens ins Wohnheimzimmer zurückgestolpert war, hatte ihre Mitbewohnerin und Cousine Hester einen Mordsaufstand gemacht. Hester hatte mit verzweifelt schriller Stimme auf ihren Knien zu Jesus gebetet, dass er Raes besudelte unsterbliche Seele retten möge. Und dann hatte sie hysterisch versucht, ihre Mutter und Raes Eltern anzurufen, damit sie noch an diesem Tag kommen und Rae von solch einer weltlichen, grauenhaften Sündenstätte fortschleifen würden.



Letzten Endes hatte Rae es schließlich geschafft, Hester mit Reuebekundungen zu besänftigen.



Montagmorgen hatte sie sich mit schamvoll gesenktem Kopf in den Schauspielkurs geschlichen, aber keiner ihrer Kommilitonen erwähnte etwas. Vielleicht waren sie alle bis zur Besinnungslosigkeit betrunken gewesen.



Gestern Nacht, als Rae um ein Uhr morgens zurückgekommen war, hatte Hester weder geschrien noch geschluchzt, aber ihre Verachtung war in jedem Wort ihrer Predigt zu spüren gewesen, die davon handelte, sich selbst in dieser Welt des Materialismus und Leidens rein und heilig zu halten. Rae hörte zu und nickte, während ihr Geschlecht pochte, als sie sich daran erinnerte, wie sie es mit Wulf an der Wand getrieben hatte und wie sein langsam über ihre Klitoris reibender Daumen sie erneut zum Orgasmus gebracht hatte.



Sie konnte an nichts anderes denken, als wieder mit Wulf zu schlafen. Bei jedem einzelnen Wort, das sie auf diesem langen Bewerbungsformular geschrieben hatte, hatte sie sich nach der Berührung und dem Geschmack seines Körpers verzehrt.



Sie senkte den Kopf und arbeitete sich weiter durch die Papiere. Jeder einzelne Strich des Stiftes schien eine Ewigkeit zu dauern, wie er über das cremefarbene Papier kratzte.



Ihr Hintern, wo seine Hände sie letzte Nacht gepackt hatten, um sie auf seinen Schwanz runterzuziehen, rieb über den Stuhl.



Weil Rae Psychologie studierte, erkannte sie den mittleren Teil des Formulars als eine verkürzte Version des MMPI (Minnesota Multiphasic Personality Inventory), ein gebräuchlicher psychologischer Test, um Depressionen, Ängste und Psychopathie herauszufinden.



Wenn man bedachte, wie die letzten paar Tage ihres Lebens verlaufen waren, machte sie sich ein wenig Sorgen um die Ergebnisse. Es könnte zeigen, dass sie sich zu einer Nymphomanin entwickelte.



Die auszufüllende ärztliche Bescheinigung verlangte so persönliche und ausführliche Tests, dass es sie schon beschämte, sie nur anzuschauen. Sie hatte nicht im Geringsten vor, diesen Zettel zum Student Health Center der Universität zu bringen, aber jemand hatte vorsorglich eine Liste mit örtlichen Ärzten dazugelegt, die schon einmal diesen Bescheid ausgefüllt hatten, und die – wie Rae vermutete – vermutlich nicht die Polizei oder das Gesundheitsamt anrufen würden.



Sie schrieb ihre Antworten vorsichtig in ordentlichen, eng zusammenstehenden Buchstaben. Gerne hätte sie bei einigen Fragen vage oder völlig ungeniert geantwortet, wie zum Beispiel bei „Warum wollen Sie dem Devilhouse beitreten?“



Sie hätte schreiben können:
 Weil ich bei der Frage, welche Länder ich bisher besucht habe, keine von der Liste ankreuzen konnte, und wenn ich zusätzliches Geld hätte, reisen und mir anschauen würde, wie es in anderen Ländern ist
.



Sie hätte schreiben können:
 Weil als ich in diesem Formular meine Sexpartner auflisten sollte, ich alle aufgeschrieben habe und beschämt darüber war, dass es so viele waren und dass sie nicht einmal ein Viertel der Seite bedeckten. Und ich befürchte, dass ich mich bei vielen von ihnen sowieso dumm angestellt habe
.



Sie hätte schreiben können:
 Weil mir überhaupt nichts eingefallen ist, als ich in diesem Formular etwas über die aufregendsten Erfahrungen in meinem Leben schreiben sollte
.



Aber sie erinnerte sich an Lizzys und Georgies Ermahnung von letzter Nacht, dass sie ehrlich, schmerzhaft ehrlich sein sollte, als wäre Ehrlichkeit Teil des Testes. Also riss Rae sich zusammen und schrieb schmerzhaft ehrlich:
 Weil ich das Geld fürs Studium brauche und keine andere Möglichkeit sehe, an das Geld zu kommen
.



Letzte Nacht auf der Party hatte Rae den Dom getroffen und es an der Wand eines fremden Schlafzimmers mit ihm getrieben, ohne vorher zu wissen, dass er in Wahrheit der Dom vom Devilhouse war.



Nach der Party waren Georgie und Lizzy auf der Rückfahrt in der Limousine betrunken und in alberner Stimmung gewesen, und Rae hatte ihnen nur erzählt, dass der Dom ihr heute einen Termin fürs Vorsprechen gegeben hatte. Sie hatten ihr ein High Five gegeben und noch mehr gekichert, waren sich sicher, dass sie den Job schon so gut wie in der Tasche hatte.



Rae war Lizzy und Georgie heute Morgen im Wohnheim aus dem Weg gegangen, indem sie sich früh rausgeschlichen hatte, um in einem Café zu lernen. Sie hatte ihnen weder erzählt, dass sie es gestern Nacht mit ihrem Dom an einer Wand getan hatte, noch dass sie seinen Geburtsnamen kannte. Obwohl die beiden seit mehr als einem Jahr für ihn arbeiteten, hatte keiner von ihnen seinen echten Namen herausgefunden.



In der Bewerbung gab es eine drei Seiten lange Liste, die nach sexuellen Dingen fragte, die sie erlebt hatte, Dinge, die sie getan hatte und wieder tun würde, Dinge, die sie ausprobieren wollte, Dinge, die sie noch nie ausprobiert hatte aber die ihr Interesse weckten, Dinge, die sie ausprobiert hatte und die ihr nicht gefielen, und Dinge, die sie niemals ausprobieren würde. Rae kreuzte viel bei
 noch-nie-ausprobiert
 an und durchaus auch einiges bei
 würde-ich-niemals-ausprobieren
.



Sicherlich würde sie als Dominatrix im Gegensatz zu den Blowjob-Künstlerinnen, wie Wulf sie nannte, mehr Optionen haben, was sie nicht tun musste, wenn sie es nicht wollte.



Zumindest hoffte sie, dass sie damit richtig lag.



Rae zögerte mehrere Minuten, bevor sie das Kästchen kurz vorm Ende ankreuzte.



Selbst bei der Wahrheit gab es Grenzen.



Die Tür öffnete sich.



Rae sah überrascht auf, als Wulf hereinkam. Sein dunkelblauer Anzug hob seine hellblauen Augen hervor, ließ sie noch heller strahlen.



Sie hatte irgendwie gedacht, dass der Dom vom Devilhouse eine schwarze Lederweste über seiner geölten, gewachsten, nackten Brust tragen würde, aber Wulfs Geschäftsanzug saß perfekt an seinen athletischen Schultern. Eine himmelblaue Krawatte war unter dem frischen, weißen Kragen seines Hemdes verknotet. Sein goldblondes Haar war kurz geschnitten, als wäre er in der Air Force, wenn auch nicht so stoppelkurz rasiert wie bei den Marines, und er war so sauber rasiert wie ein FBI-Agent. Mit seinen hohen Wangenknochen und der geraden Kieferpartie sah er aus, als wäre er den Seiten eines Designeranzugsmagazins entsprungen.



Sein überraschtes Lächeln erwärmte sie. Grelles Sonnenlicht, das durch das große Fenster hineindrang, schimmerte in seinem blonden Haar. „Hallo“, sagte er.



„Ähm hi.“ Sie kreuzte die letzten paar Kästchen auf der allerletzten Seite des Formulars an und schlug es dann zu.



„Glenda sagte, dass du hier wärst. Sehr toppmäßig von dir, mein Büro zu nehmen und dich hinter meinen Schreibtisch zu setzen, um deine Papiere auszufüllen.“ Sein leichtes Lächeln wirkte amüsiert.



„Ich hoffe, es stört dich nicht.“ Rae schaffte es, ihre Stimme fest klingen zu lassen, wie eine Dominatrix klingen sollte. Sie hatte Lady Macbeth gelesen, bevor sie hergefahren war, auf der Suche nach einem passenden Charakter. Sie stand auf, hob ihr Kinn und hielt ihm ihre Bewerbung entgegen. „Ich bin damit fertig.“



„Exzellent.“ Wulf nahm ihr die Bewerbung ab und sein Blick wanderte von oben nach unten, er checkte zweifellos ihren Körper ab. „Netter Anzug.“



„Dieses alte Ding?“ Ihr zweieinhalb Jahre alter schwarzer Bewerbungsanzug saß eng an ihrem Hintern, und sie konnte die Jacke nicht vor ihren Brüsten zuknöpfen. Sie hatte ein enges schwarzes T-Shirt angezogen, anstatt der weißen Bluse mit Spitze am Hals, denn seit ihrem Erstsemesterjahr war sie mindestens eine BH-Größe zu groß für diesen Anzug, den sie das letzte Mal für ihr Stipendiumsbewerbungsgespräch in der High School getragen hatte. Nur ein Semester in der Unicafeteria hatte genügt, um sie aus den meisten ihrer Kleider aus der High School zu sprengen. 



„Es ist perfekt“, sagte Wulf. „Du siehst schon aus wie eine Dominatrix.“



Rae grinste und wünschte sich, dass sie den zu engen Anzug absichtlich ausgewählt hätte, aber sie hatte für dieses so äußerst wichtige Jobinterview lediglich den einzigen Anzug angezogen, den sie besaß. Ihr Haar hatte sie geglättet und zu einem engen Haarknoten in ihrem Nacken zusammengebunden. „Ich habe mein Bestes getan.“ Sie tastete in ihrer Handtasche nach der Schmuckschachtel mit den Ohrringen und hielt sie ihm hin. „Und auch wenn ich die Geste zu schätzen weiß, kann ich das hier nicht akzeptieren.“



Wulf schaute auf die Schachtel hinunter, dann wieder zu Rae. „Das ist nur eine kleine Aufmerksamkeit.“



„Die Ohrringe sind alles andere als klein, und ich kann sie nicht akzeptieren.“ Sie stellte die Schachtel auf seinen Schreibtisch, um ihren Standpunkt deutlich zu machen. Sie könnte schwören, dass sie die kieselsteingroßen Diamanten im Inneren klimpern hören konnte.



„Ich wollte dich nicht beleidigen.“ Sein Tonfall war sanft.



„Das hast du auch nicht. Es war eine nette Geste, aber es ist zu viel.“



„Das ist bedauerlich. Vielleicht kann ich die Ohrringe durch etwas anderes ersetzen, das dir besser gefällt.“



„Die Rosen waren hübsch. Zwei Dutzend sind eine Menge Rosen, aber es war nett von dir. Ich bin sowieso nicht die Art Mädchen, die viel auf Schmuck gibt. Ich gehe nie irgendwo hin, wo ich solche Ohrringe brauchen würde.“



„Das ist bedauerlich.“ Wulf blätterte durch ihre Bewerbung, pausierte nur, als er zu der Liste am Ende kam. Er flog über den Teil mit den Fetischen und sexuellen Vorlieben, und Raes Gesicht wurde warm, als sich seine Stirn in Falten legte. „Du hast mit nichts davon Erfahrung?“



„Nein. Ist das ein Problem?“ Rae war zufrieden mit ihrer starken Antwort.



„Es gibt immer etwas Training am Arbeitsplatz. Vielleicht bist du ja ein schneller Lerner.“ Er schlug die Papiere zu. „Ich ermutige dich, an Samstagabenden zum Club zu kommen und einige der Szenen, die dort ausgeführt werden, zu beobachten. Und natürlich ermutige ich dich auch zu spielen, nachdem deine ärztliche Bescheinigung mit positivem Ergebnis zurückkommt.“ 



Rae nickte und versuchte, nicht entsetzt auszusehen. Wenn die Leute hier auch nur die Hälfte der Sachen ausübten, die in dieser Bewerbung beschrieben waren, würde sie womöglich wie ein Schulmädchen mit aufgerissenen Augen zusehen und die Flucht ergreifen.



Vor Leuten wegzurennen, die einvernehmliche sexuelle Akte ausführten, war lächerlich, schalt Rae sich selbst. Sie würde nirgendwohin rennen. Sie würde klarkommen.
 Gar
 kein Problem. Sie nickte noch etwas.



„Aber vielleicht noch nicht heute Abend“, sagte er. „Du solltest zuerst einige Dinge lernen.“



„Oh, gut“, sagte sie, dankbar für die Galgenfrist.



„Ja, gut“, sagte Wulf.



Wie gestern Nacht bemerkte Rae beim Wort
 gut
 seinen ungewöhnlichen Akzent. Abgelenkt fragte sie: „Bist du vielleicht deutsch?“



„Nein.“ Wulf musterte sie mit seinen ach so blauen Augen. Die Pause vor seiner Antwort und die darauffolgende Stille waren ohrenbetäubend laut.



„Aber du kommst von woanders her, oder? Dein Akzent klingt meistens Britisch, aber da ist noch was anderes. Ich meine, du bist nicht hier aufgewachsen, richtig?“, plapperte Rae. Lizzy und Georgie wussten nichts Handfestes über hin, hatten sie gesagt. Sie wussten nicht einmal seinen Geburtsnamen, ganz zu schweigen von diesen unzähligen Namen, die er aufgesagt hatte, während Rae sich letzte Nacht mit ihm an der Wand vergnügt hatte.



Er leckte sich mit der winzigsten Zungenbewegung über die Lippen und zog seine Unterlippe in den Mund. Er schien in ihren Augen nach etwas zu suchen. Schließlich gab er seine Lippe wieder frei und sagte: „Ich bin Schweizer, wie ihr Amerikaner uns nennt. Wir nennen uns selbst Helvetier.“



„Oh, du kommst aus der Schweiz.“ Sie fühlte sich siegreich, dass sie ihm etwas entlockt hatte, und schmutzig, dass sie ihm etwas entrissen hatte, obwohl er so offensichtlich nichts über sich selbst preisgeben wollte, und sorgte sich, dass sie jetzt ein weiteres Geheimnis vor Lizzy und Georgie haben müsste, denn Rae petzte nicht. „Das ist nett.“



Er runzelte die Stirn, indem er eine blasse Augenbraue senkte. „Habe ich einen Akzent?“



Georgie und Lizzy hatten seinen Akzent auch kommentiert. „Meistens Britisch, wie gesagt, aber manchmal ist da auch noch etwas anderes. Nur ein kleines bisschen. Nicht viel.“



„Wie beschämend. Jedenfalls sollten wir mit dem Interview fortfahren.“ Wulf bedeutete ihr mit einem Finger, um seinen Schreibtisch herumzukommen und sich auf einen der Stühle zu setzen, den Platz des Bewerbers.



Rae ging um die scharfen Ecken des Tisches herum zu den Stühlen. Sie hoffte, dass sie sinnlich aussah, als sie sich setzte und ihre langen Beine übereinanderschlug. Sie passte in den Stuhl, bemerkte sie, was ungewöhnlich war. Büromobilar war oft klein gebaut, und ihr großer Körper überragte manchmal die winzigen Möbel. Der Stuhl unter ihrem Hinterteil fühlte sich solide, aber weich an.



Wulf übernahm die Kontrolle über den Schreibtisch und legte ihre Bewerbung zwischen ihnen ab. „Lass uns ehrlich sein. Ich will dich hierhaben. Wir müssen auf deine ärztliche Bescheinigung warten, aber ich habe nichts in deinem Formular gesehen, was dagegensprechen würde, dass du für uns arbeitest.“



„Fantastisch“, sagte Rae.



„Und zumindest hast du bereits etwas Erfahrung als Dominatrix.“



Das war der Punkt gewesen, an dem sie ihre Erfahrung übertrieben hatte, wie viele Schauspieler es tun, wenn sie für eine Rolle vorsprachen. In den Wochen zwischen einem Vorsprechen und den eigentlichen Filmarbeiten kann man problemlos jemanden finden, der einem fast alles bis zu einem passablen Grad hin beibrachte. Also wenn dich jemand fragt, ob du etwas tun kannst, dann sagst du
 na klar
. Wenn ein Direktor dich fragt, ob du ein Pferd reiten kannst, mit einem bangladeschischen Akzent sprechen oder die Trompete spielen kannst,
 na klar
, dann kannst du das.



Sie lächelte. „Na klar.“



„Nun, gut.“
 Gut
. „War es ein privates Verlies oder ein Club?“



Er musste all die Clubleute in dieser Gegend kennen. „Privat“, sagte Rae. „Einer von diesen kurzzeitigen Kerlen.“



„Und es hat dir gefallen.“



Sie erinnerte sich an die letzte Nacht, als sie Wulf gegen die Wand gestoßen und er das getan hatte, was sie wollte, dass er tat. Ihr Körper erhitzte sich, und ihre Oberschenkel kribbelten. „Ja, es hat mir gefallen.“



Wulf taxierte ihr Gesicht, schaute ihre Augen und Lippen an. „In Ordnung. Dann …“ Er sah flüchtig auf ihre Bewerbung. „Du sagst, dass du nur männliche Partner gehabt hast und nicht offen bist für sexuelle Aktivitäten jeglicher Art mit Frauen.“



„Ich bin daran wirklich nicht interessiert“, sagte Rae. Scham und Furcht zuckten hinten in ihrem Kopf auf.



„Dennoch hat Lizzy gemeint, dass du gestern Nacht hinten im Mietwagen fast aus deinem Kleid gesprungen wärst. Und ich habe dich mit zwei meiner besten Mädchen tanzen sehen. Ich hätte gedacht, dass du Frauen auch magst.“



„Nein“, sagte Rae bestürzt. „Ich hatte nur Spaß mit meinen Freundinnen.“



„Nur Spaß also. Zum Zwecke der Beschäftigung frage ich dich, würdest du eine Szene mit einer Klientin aufführen?“



„Ich weiß nicht.“ Sie hatte angenommen, dass ihre Klienten alle Männer sein würden. Sie hatte gar nicht in Betracht gezogen, dass eine Frau wollen könnte, dass man sie schlug. „Ich schätze, ich habe ein Problem, so etwas mit einer Frau zu tun, nun, weil …“ Sie hatte Mühe, es in Worte zu fassen. „Einen Mann zu schlagen wäre nur ein Spiel. Es ist, als wäre die Aktion an sich sarkastisch. Bei Frauen passiert Missbrauch die ganze Zeit, und es ist nicht sexuell oder Spaß. Es ist Gewalt.“



„Ah, es ist lobenswert und angemessen, dass du an solche Dinge denkst. Aber viele Frauen kommen für unterwürfige Szenen zu uns, weil die patriarchale Kultur ihnen historisch gesehen das Recht auf authentische sexuelle Erfahrungen abspricht. Durch das Unterwerfen sind sie
 gezwungen
, die Lust zu akzeptieren, selbst Lust, für die sie sich ansonsten schämen oder schuldig fühlen würden. Einige von ihnen bevorzugen aus einer Vielzahl von Gründen eine weibliche Domme. Manche sind bi-neugierig, wie sie es nennen, oder sie haben nicht das Gefühl, ihren Partner zu betrügen, wenn kein Mann involviert ist, oder weil von einem Mann dominiert zu werden wie gesagt eine Erweiterung des unterdrückenden Patriarchats ist.“



Rae blinzelte. Okay, er hatte das offensichtlich durchgedacht, vielleicht einige Male, um mit so einer ausgereiften These daherkommen zu können.



Der Gedanke,
 gezwungen
 zu werden, Lust zu akzeptieren, und
 gezwungen
 zu werden, einen Orgasmus zu haben, wirbelte in ihrem Kopf umher. Rae saß bewegungslos da und ließ sich nichts in ihrem Gesicht anmerken. Nach drei Jahren Theaterunterricht konnte sie so viel Schauspielerei noch hinkriegen.


Gezwungen
 zu werden klang anders als Vergewaltigung.
 Sich unterwerfen
 klang anders als Vergewaltigung. Vergewaltigung war ein Verbrechen, abscheulich und brutal.
 Gezwungen
 zu werden oder sich willentlich zu
 unterwerfen
, klang irgendwie seltsam befreiend, als wäre es nicht ihre Schuld.



Sie könnte alles tun, wenn jemand anderes es
 ihr
 antat.



Vielleicht einige der Dinge auf dieser Liste.



Sie legte ihre Handflächen auf die Knie und strich sich den Rock glatt.



In der Nacht der
 Hair
-Party hatte sie dem Alkohol die Schuld für das zugeschoben, was sie getan hatte. Sie hätte diese Dinge niemals getan, wenn sie stocknüchtern gewesen wäre.



Bei der Devilhouse-Party war sie auch angetrunken gewesen. Der Alkohol hatte sie befreit, das zu tun, was sie tun wollte.



Zwischen Raes Oberschenkeln kribbelte es. Sie presste die Beine über ihrer pochenden Klitoris zusammen.



„Das ist interessant“, sagte sie, da sie sich endlich an seine Bemerkung über das Patriarchat erinnerte, die diese Gedankenkette bei ihr überhaupt erst in Gang gesetzt hatte.



„Also würdest du Szenen mit Frauen machen, in dem Wissen, dass sie sich selbst von dem Gefühl der Schande und der Reue befreien wollen, die eure puritanisch abgeleitete Kultur ihnen aufgezwungen hat?“ Wulf beobachtete ihren Gesichtsausdruck, schätzte sie ein.



Rae kontrollierte ihre Miene, visualisierte steinharte Haut. Ihre Kindheitskirche kam ihr in Erinnerung. Ja, die meisten Frauen, die sie in Pirtleville kannte, wie sicherlich auch ihre Mitbewohnerin-Cousine Hester, würden glauben, dass Sex abgesehen von der Ehe und dem Ziel sich fortzupflanzen zweifellos eine Sünde war. Ihre Tante Enid bestand darauf, dass Damen das ‚Beckennießen‘, von dem die Männer sprachen, gar nicht erlebten.



Aber Sex war keine Sünde. Rae hatte das alles durchgearbeitet, zuerst in ihren Psychologiekursen und dann in der Theaterabteilung. Allein die Musicalparty von
 Hair
 hatte es ihr erlaubt, drei
 Das-habe-ich-getan
-Kästchen in dem Bewerbungsformular vom Devilhouse anzukreuzen.



Sie sollte die Kontrolle über diese dummen Gedanken übernehmen.



Sie wollte die Kontrolle über diese dummen Gedanken übernehmen.



„Ich könnte Szenen mit Frauen machen“, sagte sie.



„Exzellent. Du erweiterst bereits deinen Horizont.“ Wulf umkreiste etwas in ihrer Bewerbung. „Dazu kommt, dass alles, was sich hier im Devilhouse abspielt, sicher, bei klarem Verstand entschieden und einvernehmlich ist. Das bedeutet, dass das Risiko für Verletzungen minimiert oder vorzugsweise ganz eliminiert wird, dass alle voll zurechnungsfähig sind und dass alle ihr wohlinformiertes Einverständnis zu den Vorgängen gegeben haben. Ich habe etwas Lesestoff für dich. Wir werden noch im Detail darüber sprechen.“



„Okay.“ Ihre humanwissenschaftlichen Fächer in experimentaler Psychologie hatten sie bis ins kleinste Detail über wohlinformiertes Einverständnis aufgeklärt. Sie könnte wahrscheinlich selbst die Formulare verfassen.



„Noch etwas.“



„Ja?“ Wohl eine weitere zu persönliche Frage über sexuelle Vorlieben. 



„Ist es dir ernst damit, eine Klinik für autistische Kinder zu eröffnen?“



Raes Kinnlade klappte runter. „Woher weißt du davon?“



„Lizbeth und Georgie haben es erwähnt.“ Einer seiner Mundwinkel zuckte nach oben, als hätte er beinahe gelächelt.



„Ähm, ja. Es ist, ähm, bist du sicher, dass du mehr davon hören willst?“



„Gewiss.“



„In Ordnung. Nun, mein achtjähriger Cousin Daniel ist Autist. In wirklich ausgeprägter Form. Und ich habe mitangesehen, wie sehr meine Tante Alana versucht hat ihm zu helfen, es aber nicht konnte, weil sie nicht wirklich wusste, was zu tun war. Und der Kinderarzt in unserer kleinen Stadt wusste auch nicht, wie er ihr helfen konnte. Er ist zu sehr damit beschäftigt, eine mögliche Keuchhustenepidemie zu verhindern, weil alle aufgehört haben, ihre Kinder impfen zu lassen. Noch dazu ist dort unten irgendwie jeder mit jedem verwandt, und daher kennen alle Alana und Daniel und ihre Probleme, aber keiner kann etwas tun. Als mein Professor begonnen hatte, über Autismus und mögliche Therapien zu sprechen, hat etwas in meinem Kopf Klick gemacht.
 Das
 ist es, was Daniel braucht. Oder gebraucht hat. Er ist jetzt acht,
 acht
. Aber es gibt viele Kinder wie Daniel. Tausende. Millionen. Bist du dir sicher, dass ich dich nicht langweile? Wir sind sehr weit vom Thema abgekommen.“



„Bitte fahr fort“, sagte Wulf wieder. Sein Blick, zuvor noch recht unnahbar, hatte sich nun geschärft auf sie gerichtet. Rae hatte viele Leute mit blaugrauen Augen gesehen, aber das Blau von Wulfs Augen war so dunkel, dass es aussah wie das eines Saphirs. 



„Also hatte ich diese Idee“, sagte sie. „Eine Klinik, eine zentrale Anlaufstelle, ein Ort, an dem Kinder von Beschäftigungstherapie, Sprachtherapie, Verhaltenstherapie – das bin ich – bis zur medizinischen Behandlung alles durchlaufen können, vielleicht sogar Ernährungsberatung. Wo sie intensive Hilfe, vorzugsweise
 frühe
 Hilfe, erhalten, aber in jedem Fall wäre es
 professionelle
 Hilfe. Ich denke, dass es ihnen helfen könnte. Ich denke, wir könnten sie davor bewahren, so wie Daniel zu enden.“



„Und wie geht es Daniel jetzt?“



Rae stoppte ihre Hände, die instinktiv ihr Gesicht bedecken wollten, weil sie ihr Make-up nicht bei einem Jobinterview verschmieren wollte. Also hingen ihre Hände in der Luft rum, nutzlos und in die Leere greifend. „Er ist
 eingesperrt
. Er ist an diesem schrecklichen Ort eingesperrt, wo sein Gehirn fehlzündet und ihn alles außerhalb seines Kopfes erschreckt. Er wiederholt die ganze Zeit stereotype Verhaltensweisen, denn wenn er mit den Händen flattert, wird diese kinästhetische Bewegung in sein Gehirn weitergeleitet, und er versteht das Muster der Bewegung. Das beruhigt ihn. Alles andere ist zu unheimlich und unbegreiflich für ihn.“



„Das tut mir leid. Wie weit bist du mit deinen Plänen für die Klinik gekommen?“



„Ich habe einen Namen: A Ray of Light. Auf die übliche Weise geschrieben“, sagte sie schnell, als seine Augenbrauen sich bei dem Wort
 Ray
 hoben. „Ich habe mir überlegt, in einem Kaufhaus anzufangen. Es gibt heutzutage viele leere Kaufhäuser. Wir könnten expandieren, nachdem wir genug Geld verdient haben, um mehr Leute an Bord zu holen.“



„Interessant.“ Wulf nickte und tippte mit einem Stift auf ihre Bewerbungspapiere. Er zog seine Unterlippe in seinen Mund und biss auf sie, fast so, wie auch Rae es die Nacht zuvor bei ihm getan hatte. „Wir brauchen im Moment dringend eine neue Domme. Du könntest an ein oder zwei Abenden die Woche und am Samstagabend arbeiten, zehn bis fünfzehn Stunden. Damit verdienen die meisten Mädchen mehr als genug für die Universität. Ich würde vermuten, dass du sogar noch Geld übrig haben wirst, das du als Startkapital für dein Unterfangen nutzen könntest.“



Drei Abende die Woche waren weniger als sie jetzt in der Bücherei arbeitete, und dieser Mindestlohnjob reichte kaum für Alkohol und Bücher, ganz zu schweigen von Studiengebühren und dem Wohnheim.



Zweitausend Dollar die Woche, jede Woche. „Wirklich?“



„Gewiss. Viele meiner Mädchen sind Studentinnen. Du kennst Lizbeth und Georgie. Whitney ist seit vier Jahren bei uns, für die letzten zwei Jahre ihres Bachelors und ihr ganzes Masterstudium. Derzeit macht sie ihren Doktor in Soziologie, sie hat ihre Doktorprüfung vor einem Monat bestanden. Sie hat die Verzichtserklärungen ihrer Subs, die sie als Forschungsobjekte benutzen kann, und gibt ihnen dafür einen kleinen Rabatt beim Preis. Sie hat versucht, in ihren von Experten gelesenen Arbeiten Pseudonyme für ihre Subs zu verwenden, aber die haben darauf bestanden, dass sie ihre tatsächlichen Namen verwendet. Das ist viel beschämender für sie.“



Rae war entsetzt. „Tatsächliche Namen zu verwenden ist ein ernsthafter Verstoß gegen die Ethik. Es gibt strenge ethische Richtlinien. Es gibt
 Gesetze
 über die Verwendung von menschlichen Forschungsobjekten.“



„Ja, aber sie bestehen darauf, also haben die Anwälte Formulare für sie aufgesetzt. Einige der Subs haben Whitneys akademische Arbeit sogar in ihrem Verlies zu Hause an der Wand hängen. Und nun weiter im Text. Wie ich bereits gesagt habe, erwartet man
 nicht
 von dir, Geschlechtsverkehr mit den Klienten zu haben. Stattdessen – wenn sie sehr gute kleine Subs gewesen sind – kannst du ihnen erlauben zu masturbieren, nachdem du mit ihnen fertig bist.“



„Okay.“ Sie hatte sich damit abgefunden, eine Hure zu sein. War Sex nicht das Wichtigste, wenn man eine Hure war? „Also was wollen sie stattdessen von mir?“



Er zuckte mit den Schultern. „Ungefähr ein Drittel hat einen Fuß- oder einen Beinfetisch. Das ist die häufigste sexuelle Vorliebe, die man hier sieht. Ein weiteres Drittel will geschlagen werden. Nach ein paar Monaten oder Jahren dieser Behandlung, wagen sich die meisten unserer Klienten einen Schritt weiter, werden abenteuerlicher, resistenter, und diese Leute werden die Mehrheit deiner Klientelliste ausmachen.“



Rae nickte. Sie war sich immer noch nicht sicher, was die Euphemismen bedeuteten.



Wulf musterte ihre Bewerbung. „Du sprichst Französisch und Spanisch?“



„Ein wenig. College-Französisch und Grenz-Spanisch.“



Wulf schaute auf. Er lächelte mit einer Seite seines Mundes. „Grenz-Spanisch?“

„Das, was man lernt, wenn man nah an der mexikanischen Grenze aufwächst.“ Wie das respektvolle Sprechen mit Drogenbaronen, damit du dich nicht tief in einem Loch in der großen, unergründlichen Wüste wiederfindest. „Ich kann mich in den meisten sozialen Situationen verständigen, aber ich könnte keine Diskussion über Philosophie führen.“



„Ich verstehe. Konversationsfähiges, umgangssprachliches Spanisch. Exzellent. Einige deiner Klienten kommen von außerhalb. Grenz-Spanisch könnte genau die richtige Sprache sein, wenn du sie aufmischst.“ Wulf schaute wieder ihre Bewerbung an. „
Comment bien parlez-vous français?
“



Sie antwortete: „
Comme ci, comme ça.
 Aber ich bin nie irgendwo gewesen, wo man tatsächlich Französisch spricht
.
“



Wulf wechselte wieder zu Englisch. „Was für ein Akzent ist das?“



Rae wünschte sich, sie würde wie eine elegante Pariserin klingen. „Cajun. Meine französische Konversationspartnerin kam aus Louisiana.“



„Grenz-Spanisch und Cajun-Französisch. Du wirst deine Klienten fürchterlich einschüchtern, und sie werden dich dafür lieben.“



Rae konnte sich das nicht vorstellen.



„Noch eine letzte Sache. Es gibt bei dieser Entscheidung keinen Druck.“ Wulf glättete ihre Bewerbung auf seinem Schreibtisch. Sein einstudiertes Lächeln wurde etwas fröhlicher, als machte er sich über sich selbst lustig. „Ähnlich wie bei einigen anderen männerorientierten Geschäften bin ich nicht nur der Eigentümer, sondern auch ein Klient. Wenn ich die professionellen Dienste einer Beraterin nutze, erhält sie dafür ihre Standardrate, und der Umfang des Dienstes ist durch das hier begrenzt.“ Er zeigte auf ihre Bewerbung, in der Rae beschrieben hatte, welche absurden Dinge sie tun und welche sie nicht tun würde. Es fühlte sich jetzt wie ein Vertrag mit dem Teufel an, da Wulf, der der Dom war – und den Rae nach Georgies und Lizzys Beschreibungen vorläufig als Psychopath diagnostiziert hatte – diesen Vertrag nun mit seinem Finger auf dem Tisch festnagelte. „Aber die Beraterinnen sind nicht verpflichtet, mich als Kunden zu bedienen, wenn sie das nicht wollen. Dolly hat sich dagegen entschieden, aber du kennst sie noch nicht, also kannst du Georgie oder Lizbeth fragen, um dich davon zu überzeugen, dass sie in keinster Weise anders behandelt wird als diejenigen, die es tun. Du kannst auch jederzeit in der Zukunft austeigen, ohne dass du dafür Gründe angeben musst.“



Sein professionelles Lächeln war unerschütterlich.



„War es das, was ihr getan habt, als du Lizzy auf ein Date ausgeführt hast?“



„Dates sind etwas anderes. Das hier wäre ein Geschäftsarrangement, für ungefähr eineinhalb Stunden.“



„Nein“, sagte Rae. Sie dachte nicht einmal darüber nach, und sie hätte darüber nachdenken sollen, bevor sie etwas sagte, denn er könnte ihr den Job jetzt nicht mehr geben und sie müsste dann die Uni verlassen. Sie war bereit dazu gewesen, mit ihm auf die Casting Couch zu springen. Sie wollte ihn wieder gegen eine Wand rammen oder ihn dazu zu verleiten, sich über diesen Glasstahltisch zu beugen, der sie voneinander trennte. Und dennoch, obwohl sie angeturnt war, obwohl ihr Höschen feucht von ihrem Verlangen nach ihm war, wollte sie für ihn keine Hure sein. „Nein danke.“



„Ich werde das notieren.“ Sein Lächeln geriet nicht ins Wanken.



Rae fragte sich, ob er erleichtert war, und ihr sank das Herz in die Hose.



„Für den nächsten Teil des Interviews muss ich dich in einer Szene sehen. Du wirst die Standardrate bezahlt bekommen.“



Hier kam der Casting Couch Teil. Rae hatte sich selbst innerlich darauf vorbereitet. Sie dachte, dass sie sich selbst wappnen sollte, aber stattdessen stand sie erwartungsvoll auf.



Wulf stand ebenfalls auf und hob seine offene Hand, deutete zu der Tür, die zurück zum Empfangsbereich führte. „Nach dir, Madam.“



Raes erste Szene


WULF HIELT Rae die Bürotür auf. Sie folgte ihm zurück in den Empfangsbereich.



Üppige Pflanzen flankierten blaue Sofas. Die hellen Vorderfenster mussten sie mit genügend Sonnenlicht versorgen. Die Zeitschriften auf dem Couchtisch waren der einzige Hinweis auf die Natur vom Devilhouse:
 BDSM Aficionado
,
 Submission Weekly
 und
 Whips & Bondage.



Die Rezeptionistin, das Mädchen in dem silbernen Minirock, die Rae in Wulfs Büro gelassen hatte, tippte gerade mit ihrem Rücken zu ihnen gewandt an einem Computer.



Rae blieb stehen. Sie schaute über die Rückenlehne des Bürostuhls, hinter der sich wütende Striemen in einem Gittermuster über die dunkle braune Haut des Mädchens zogen. Rae hatte die Wunden nicht bemerkt, als die Rezeptionistin neben ihr gegangen war, um sie in Wulfs Büro zu führen. Auch wenn die Haut des Mädchens schokoladenbraun war, deutete die Verdunkelung um die Striemen herum Blutergüsse an.



„Glenda?“, fragte Wulf, und das Mädchen drehte sich zu ihm um. „Ich nehme an, unsere Gäste für drei Uhr sind eingetroffen?“ Er lehnte sich über ihren Tisch und nahm sich einen Aktenordner.



„Ja, Sir“, sagte Glenda. Ihr Kopf senkte sich, beinahe ein Zucken, aber ihre Bewegung schien mehr wie eine Verbeugung.



Er nickte und ging weiter den Büroflur entlang, kommentierte nicht einmal die Wunden dieses armen Mädchens. 



„Wulf!“, rief Rae und verfiel in einen Laufschritt, um mit ihm mitzuhalten.



Er drehte sich um und wirkte gut fünf Zentimeter größer als noch vor einem Moment. „Benutz hier nicht meinen Vornamen.“



„Dieses Mädchen, Glenda, die Rezeptionistin. Hast du nicht ihren Rücken gesehen? Sie wurde brutal verprügelt. Wir müssen die Polizei rufen,
 sofort
.“



„So wie ich Glenda kenne, bin ich mir sicher, dass es mit beidseitigem Einverständnis war und dass es ihr gefallen hat.“



„Sie hat Striemen und
 Blutergüsse
!“



„Die Linien auf ihrem Rücken sind sehr präzise, also muss sie sehr stillgehalten haben, während sie platziert wurden. Ich mache mir Sorgen über das Level deines Dom Plays, wenn dich schon ein paar Striemen so aus der Fassung bringen.



Rae konnte nicht glauben, dass das arme Mädchen so übel zusammengeschlagen werden wollte. „Ich bin gleich wieder da.“



Rae ging zurück zu der Rezeptionistin und lehnte sich über deren niedrigen Tisch.



Glenda sah zu ihr hoch, ihre hellen grünen Augen groß, überrascht, Rae so schnell wiederzusehen. „Ja, Ma’am?“



„Wie hast du die Striemen auf deinem Rücken bekommen?“



Glenda lächelte. „Sind sie immer noch zu sehen? Mein Meister hat gestern bei mir eine 1,2 Meter lange Signalpeitsche benutzt, hier im Club.“ Ihr Lächeln verwandelte sich in ein verschmitztes Grinsen. „Es war mein erstes Mal auf der
 Hauptbühne
.“



Rae rieb sich über die Stirn, kam sich dumm vor. Natürlich würden die Leute in einem Sexclub – denn das war das Devilhouse, ein Sexclub – Striemen haben. Rae hätte wissen müssen, dass Glenda diese Striemen zur Schau stellte, indem sie das tief geschnittene silbern funkelnde Schlauchtop trug. Sie versteckte sie nicht unter einem Rollkragenpullover. „Okay“, sagte sie. „Ich wollte nur sichergehen, dass es dir gut geht.“



Glenda lächelte. „Das ist so süß. Wenn du glaubst, dass mein Rücken übel markiert ist, dann solltest du mal meinen Hintern sehen.“ Sie streichelte über ihre Hüften und Oberschenkel. „Ich kann kaum auf diesem Stuhl sitzen.“



„Nicht nötig, danke. Ich muss zu …“ Sie erinnerte sich an Wulfs Unbehagen, als sie seinen Namen im Flur gesagt hatte. „… ihm zurück.“



„Oh, auf jeden Fall. Der Dom mag es
 gar
 nicht, wenn man ihn warten lässt.“



Diesmal registrierte Rae, dass Glenda ihn
 den
 Dom genannt hatte, nicht
 Dom
 wie eine Kurzform für Dominic, und ihr wurde klar, dass Lizzy und Georgie ihn auch
 den
 Dom genannt hatten.



Rae unterdrückte ihr zunehmendes Unbehagen bei dieser ganzen Sache. Sie sollte bereits erwachsen sein. Sie hatte bereits seit über zwei Jahren studiert. Sie hatte sich von all diesem Kleinstadtzeug gelöst.



Nichtsdestotrotz hatte ihr Abnormale-Psychologie-Kurs im Detail über den psychologischen Schaden gesprochen, den ein Psychopath bei einer normalen Person anrichten konnte. Psychopathen nutzten andere Menschen für ihre eigenen Zwecke aus, oder für ihre Genugtuung, oder einfach nur, weil sie dort waren. Ein Psychopath zu sein, war wahrscheinlich Teil der Jobbeschreibung, um ein Sexclub-Manager zu sein.



Aber Rae wollte an der Uni bleiben, unbedingt.



Sie schaute den Flur hinunter, wo Wulf auf sie wartete. Er lehnte an der Wand, seine langen Beine unten an den Fußgelenken überkreuzt. Seine breiten Schultern formten ein muskulöses Dreieck über seiner schmalen Taille.



Ihr kleiner Traum, autistischen Kindern wie ihrem Cousin Daniel zu helfen, schien noch weit entfernt, und Wulf hatte das Geld, das sie brauchte, um ihn wahrwerden zu lassen.



Er hatte seine Anzugjacke zugeknöpft. Aus dieser Entfernung konnte Rae sehen, dass sein Anzug ihm viel zu gut stand, um irgendwo in einem Laden gekauft worden zu sein.



Rae trabte zu ihm zurück und beschloss, nicht zu erwähnen, dass sie sich davon überzeugt hatte, ob Glenda es tatsächlich mochte, ausgepeitscht zu werden. „Ich bin zurück.“



„Eine weitere Sache.“ Wulfs Blick war ernst. Rae fiel erneut auf, wie sein dunkelblauer Anzug das helle Blau in seinen Augen herausbrachte und das Gold in seinem Haar, auch wenn sie wusste, dass sie von seiner Intensität eingeschüchtert werden sollte. „Du darfst meinen Namen nicht benutzen.“



„Okay. Es ist eine Dominanz-Sache, richtig?“ Wulfs Wimpern sahen aus, als wären sie mit Gold überzogen.



„Ja. Ich werde der Dom, Sir oder Meister genannt.“



Sie erinnerte sich an eine weitere Sache von seiner Namensliste letzte Nacht, obwohl sie davon abgelenkt gewesen war, wie er an ihrer Brust saugte, während er sie abgespult hatte. „Nicht Mr. von Hannover?“



Er lächelte sie an, ein langsames, kleines Lächeln, aber das Lächeln erreichte diesmal seine Augen, ein richtiges Lächeln. „Nicht einmal das.“



Rae hatte das Gefühl, als würde es ihm gefallen, dass sie sich zumindest an einen Teil seines Namens erinnerte. „Okay, Sir.“ Sie hob leicht die Augenbrauen, nur um ihm zu zeigen, dass sie es lächerlich fand, ihn
 Sir
 zu nennen.



Seine Lippen teilten sich etwas, als hätte er sich beinahe zu ihr gelehnt, um sie zu küssen. „Besser.“



Ihr kleiner Widerstand hätte einen Psychopathen erzürnt. Vielleicht war er doch nicht nur eine schimmernde Spiegelhülle.



„Also, auch wenn Reagan der beste Name für eine Domme sein mag, den ich seit Jahren gehört habe“, fuhr Wulf fort, „brauchst du einen
 nom de baise
 für deine Arbeit.“



Ein
 nom de plume
 war ein Pseudonym, wie für Schriftsteller. Ein
 nom de guerre
 war der Kriegscodename eines Rebellen.
 Baise
 ist französisch für Kuss, aber wenn es als Slang und als ein Verb benutzt wird, bedeutet es vögeln. Rae vermutete, dass ein
 nom de baise
 ein
 Name zum Vögeln
 war, was Sinn machte, wenn man bedachte, dass sie im Flur eines Clubs zum Vögeln stand.



Ein Name zum Vögeln für einen Club zum Vögeln. Ihr Magen erzitterte. „Ich habe mir noch keinen überlegt.“



Wulf schaute nachdenklich zur Decke. „Würdest du Domme Juan in Betracht ziehen?“



„Das wäre eine Möglichkeit“, sagte Rae, auch wenn sie es insgeheim nicht sehr gut fand. „Wie wäre es mit Lady Macbeth?“



Wulf nickte beeindruckt. „Nicht schlecht. Vielmehr, ziemlich gut. Ich habe einen Sub für dein Vorsprechen ausgewählt. Seine Akte“, er reichte ihr einen Aktenordner, „beinhaltet seine Informationen. Brauchst du einen Moment, um sie dir anzusehen?“



Rae schlug den Ordner auf. Eine dreiseitige Liste ähnlich derer, die sie selbst gerade ausgefüllt hatte, war an die rechte Seite des Ordners getackert. Der Name, der in Druckbuchstaben oben stand, war Curtis Cutter. Sie blätterte durch die Seiten und nahm zur Kenntnis, dass dieser Mann die meisten der Aktivitäten auf der Liste getan hatte und dass er gerne mehr von all dem tun würde.



Rae stellte sich einen verwahrlosten, speicheltropfenden Tiermenschen vor, voller Muskeln und bedeckt mit schwarzem, ziegenähnlichem Haar.



Die linke Seite des Ordners war ein Formular mit anderen Einzelheiten, hauptsächlich Rechnungsinformationen. „Okay. Ich bin fertig.“



„Das ist eine Sitzung von fünfundzwanzig Minuten. Weil du die ärztliche Bescheinigung noch nicht hast, darf es kein Blutspiel und auch keinen Austausch von Körperflüssigkeiten geben, obwohl unserem kleinen Sub hier beides gefallen könnte. Ich werde dein Vorsprechen vom Sicherheitsraum aus beobachten.“ Wulf öffnete eine normal aussehende Bürotür neben sich.



Der Raum hinter der Tür war mit roten Ledersofas und schwarzen Holztischen ausgestattet, keinen Standardbürostühlen. Die geschnitzte Tür auf der gegenüberliegenden Seite des Raumes ragte groß und schwarz empor, wie das Tor zur Hölle. Rote, mit Samt beflockte Tapete bedeckte die Wände bis zur Decke.



Rae widerstand dem Drang zum Wortspiel, dass im Devilhouse – dem Haus des Teufels – sogar die Tapete an die Wand genagelt wurde.



Wulf betrachtete die fünf Männer, die sich dort versammelt hatten. Alle saßen vollkommen gerade auf den roten Ledersofas, die Hände auf ihren eng zusammengepressten Knien verschränkt. Sie trugen alle enge, schwarze Hosen und ihre Oberkörper waren nackt. Jeder von ihnen sah aus, als hätte er schon seit einer Weile nicht mehr das Innere eines Fitnessstudios gesehen, alle waren auf unterschiedliche Art schwabbelig. 



Rae gab ihnen insgeheim die Spitznamen Miesepeter, Schüchtern, Doc (der natürlich eine Brille trug), Moppelchen und Pummelchen.



Fünf Männer.



Rae überprüfte es erneut, und es befanden sich tatsächlich fünf Männer in diesem Zimmer.



Die Zahl der Männer in diesem Zimmer, die darauf warteten, gepeitscht zu werden oder was auch immer, war genauso hoch wie die Nummer der Sexpartner, die Rae in ihrem ganzen bisherigen Leben gehabt hatte. Das beinhaltete zwei One-Night-Stands und Wulf letzte Nacht. Sie fühlte sich jämmerlich jungfräulich und gleichzeitig wie eine Schlampe inmitten einer Gruppe aus Männern.



Wulf schlug sich mit einer Reitgerte gegen das Knie. Rae hatte gar nicht gesehen, wie er die Gerte in die Hand genommen hatte.



„Du.“ Wulf deutete auf einen der Männer. „Wie heißt du, Sub?“



Mr. Schüchtern, der rothaarig war, errötete rosig-pink hinter seinen Sommersprossen, fiel auf die Knie und setzte sich mit gebeugtem Kopf auf die Fersen zurück. „Curtis, Sir.“



Mr. Schüchtern/Curtis sah aus wie ein Helpdesk-Mitarbeiter aus einem Computerladen, nicht wie ein verwahrloster Ziegen-Mann. Sie konnte sich vorstellen, wie er hinter einem IT-Tisch an einer Fleischstange kaute und Kartoffelchips aus der Snackmaschine knabberte, aber sie hätte nicht vermutet, dass dieser Mann gerne mit einer neunschwänzigen Katze geschlagen werden oder einen Dildo in den Arsch gerammt bekommen wollte, dennoch hatten diese beiden Gegenstände in seinem Formular die Hauptrolle gespielt. 



Rae zuckte leicht zusammen, als Wulf mit der Reitgerte auf den Rücken von Mr. Schüchtern schlug und einen Striemen hinterließ.



Erneut dachte Rae darüber nach, zur Tür rauszurennen, tat es aber nicht, weil sie den Job wollte.



„Nein, dein Sub-Name“, sagte Wulf zu ihm.



„Danke, Sir, dass Sie mich korrigiert haben“, sagte Mr. Schüchtern.



Rae zog es
 wirklich
 in Betracht, zur Tür zu rennen, aber stattdessen nahm sie eine stark wirkende Körperhaltung ein und starrte auf Mr. Schüchtern hinab wie die hochmütige Lady Macbeth, die sie in „Das schottische Stück“ letztes Jahr gespielt hatte. Wie Lady Macbeth wollte Rae nicht zulassen, dass „Ich fürchte“ dem „Ich möchte“ folgte
,
 was übersetzt hieß, dass sie nicht wollte, dass ihre Feigheit und ihre Ängste sie davon abhielten, zu tun, was getan werden musste. Lady Macbeth war keine passive Versagerin.



Rae wünschte sich, sie hätte die mörderisch ehrgeizige Lady Macbeth etwas mehr verinnerlicht als die Hippie-Tänzerin von
 Hair
.



„Ich entschuldige mich, Meister“, sagte Mr. Schüchtern. „Ich werde irischer Setter genannt, Sir.“



„Das hier ist Lady Macbeth, eine unserer neusten Dommes“, stellte Wulf sie Mr. Schüchtern vor. „Sie würde für ihre Sitzung heute gern mit dir spielen. Unterwirfst du dich?“



Der großäugige Rothaarige hob sein mondförmiges Gesicht in Raes Richtung und sagte: „Wenn Sie es so wünschen.“



Wulf deutete zu der großen, geschnitzten Tür. „My Lady, dein Sub erwartet dich.“



Okay, Rae würde ihren schmutzigen Talenten etwas einheizen müssen. Diese seltsame Situation würde sie nicht um ihre Chance bringen, an der Uni zu bleiben.



In dem Stück sagte Lady Macbeth: „Schraub deinen Mut nur bis zum Punkt des Halts, - und es misslingt uns nicht.“



Rae könnte das als ihr Mantra hier drinnen adaptieren, und ihren Mut eng festzuschrauben, könnte ihr dabei helfen, aus diesem Dominatrix-Ding schlau zu werden.



„Gehen wir“, sagte sie zu Mr. Schüchtern, der sich von seiner knienden Position auf dem Boden nicht fortgerührt hatte.



„Ja, Mistress.“ Mr. Schüchtern erhob sich auf die Füße, schwankte für einen Moment auf seinen knorrigen Beinen. Er hielt die riesige Tür für sie auf.



Hinter dem rotschwarzen Wartezimmer wurde die Dekoration wirklich schräg.



Eisenwandleuchter warfen gedämmtes Licht auf die rauen Steinwände. Obwohl sie keine Stufen hinabgestiegen war, hätte es Rae nicht überrascht, Wasser von Rissen in den Kellerwänden tropfen zu hören. Ein Entwässerungskanal in der Mitte des gefliesten Bodens deutete darauf hin, dass dieser Raum manchmal abgespritzt wurde. Anstatt von Leder und Schweiß füllte der scharfe Geruch nach Zitronen das Zimmer, und Rae entdeckte einen kleinen Lufterfrischer, der in einer Wandsteckdose neben einem schwarzen Bücherschrank steckte, in dem Kartons voll mit Ballknebeln und Augenbinden standen. 



Die Tür schloss sich knarrend hinter ihr.



Rae und Mr. Schüchtern waren allein im Verlies.



Verflucht
.



Eisenstangen waren in unterschiedlichen Höhen an die Wände geschraubt. Fesseln waren an den Stangen angebracht, bereit und auf ihre Opfer wartend: schwarzes Leder, Eisenketten, schimmernde Stahlhandketten, rote Ledergurte und pinke Seidenbänder. Die Peitschen – so viele Peitschen! – waren in vollverglasten Vitrinen aufbewahrt, was sie an die Waffensafes ihres Vaters erinnerte. Rae hätte sich nie erträumt, dass so viele Arten von Peitschen überhaupt existierten, ganz zu schweigen von den Stöcken, Bändern und Stäben.



Lady Macbeth wäre außer sich vor Freude.



Rae war entsetzt.



Aber Rae war jetzt Lady Macbeth.



Mut
.



Rae schaute zurück zu Mr. Schüchtern, der wartend neben der geschlossenen Tür stand. Sie konnte hier nicht die Passive sein, ganz und gar nicht.



Rae öffnete die Glastür des Kabinetts. Die Tür klemmte für eine Sekunde und vibrierte, als sie sie loszerrte. Sie verzog das Gesicht, warte auf das Geräusch von brechendem Glas, aber die Tür blieb intakt. Der Geruch von sauberem Leder und frischem Holz drang hinaus und streifte Raes Wangen. Aus dem Kabinett wählte sie eine lange, stabile, einschwänzige Peitsche.



Rae versuchte sich vorzustellen, was Mr. Schüchtern wollte, dass sie tat. Abgesehen von dem Offensichtlichen, ihn zu schlagen und Dinge in seine unteren Körperöffnungen zu stecken, wusste sie nicht recht, was sie tun sollte.



Sie drehte sich um, schwang die Peitsche für den dramatischen Effekt in einem Kreis mit. „Mir gefällt der Name irischer Setter nicht.“



„Ja, Mistress?“ Er klang verwirrt.



Sie ging rüber und stellte sich neben ihn. In ihren hohen Absätzen war Rae gut fünfzehn Zentimeter größer als der rothaarige Mann. Sein Kopf reichte ihr nicht einmal bis zur Schulter. Sie schaute auf sein orangefarbenes Haar runter, das sich an seinem pinken Schädel ausdünnte. 



Sie schritt um ihn herum, schaute an seinem beleibten Körper auf und ab. „Ich glaube, ich werde dich Mr. Schüchtern nennen.“



„Ja, Mistress.“ Er klang zufrieden damit, dass sie ihm selbst seinen Sub-Namen entrissen hatte und ihm einen eigenen gegeben hatte. Sie sollte sich diesen kleinen Trick merken.



Seine Füße waren nackt und wurden auf dem unebenen Fliesenboden ganz blau. Sie wünschte sich, sie hätte für ihn eine Badematte, auf der er stehen konnte.



Sie brachte den Griff der Peitsche unter sein Kinn und hob seinen Kopf so an, dass er ihrem Blick begegnete. „Gefällt dir der Name?“



Mr. Schüchtern blinzelte zweimal schnell. Seine hellen Wimpern waren beinahe unsichtbar. „Ähm, ja? Mistress?“



„Gut. Was sollen wir heute tun?“



Mr. Schüchtern blinzelte rasend schnell. „Ich weiß nicht, Mistress.“



„Gibt es etwas Bestimmtes, das dir gefallen würde?“



„Ähm, nein, Ma’am.“



„Vielleicht sollten wir damit starten, dass du aufrecht stehst. Sollen wir das tun?“



„Okay. Ma’am.“



„Wo soll ich dich stehen lassen?“, grübelte Rae laut. Die Stangen an den Wänden könnten eine gute Wahl sein. Harte Stühle, Hocker und ungewöhnlich geformte Sitzbänke waren in der Mitte des Zimmers aufgereiht. Ein riesiges Ding, das wie ein kommerzieller Webstuhl aussah, stand inmitten der anderen Möbel.



Sie würde rausfinden müssen, wofür all das Zeug da war, wenn sie hier arbeiten würde.



Die Arbeiten, die sie nächstes Jahr für ihren Abnormale-Psychologie-Kurs schreiben könnte, würden ihre Professoren bis ins Mark erschüttern. Möglicherweise würden sie sogar ihr Stipendium wieder aktivieren, wenn sie etwas veröffentlichte.



„Du kannst dort drüben stehen, Mr. Schüchtern“, sagte sie und zeigte zu einer Reihe Stangen im hinteren Bereich des Zimmers.



Mr. Schüchtern trottete zu der Stelle rüber und blieb wartend stehen.



Augenscheinlich musste Rae ihm genaustens sagen, was er tun sollte, Schritt für Schritt. „Dreh dich um“, sagte sie. Mr. Schüchtern drehte sich mit dem Gesicht zur Wand um. „Greif nach den Stangen.“



Der Verlust des Willens war symptomatisch für zahlreiche psychologische Probleme, aber Rae vermutete, dass Mr. Schüchtern es nur als Teil des Spieles vortäuschte. 



Nun, sie war hier, um sein Spiel zu spielen.



„Womit sollen wir dich fesseln?“, grübelte Rae und sah sich all die Optionen an, die von den Stangen hingen. Die Handfesseln könnten ihn verletzen, besonders wenn er auch nur etwas an ihnen zog. Das mit Nieten besetzte Leder wirkte besonders grausam.



„Ähm, Ma’am?“, fragte Mr. Schüchtern.



„Würdest du lieber Handschellen bekommen oder gefesselt werden?“ Sie schaute auf ihn runter, suchte nach Furcht in seinen wässrigen Augen.



Stattdessen sah er verwirrt aus. Wenn sie es nicht besser wüsste, hätte sie gedacht, dass er bestürzt aussah, aber sie war ziemlich nett zu ihm, wenn man all die Vorlieben berücksichtigte, die er auf seinem Formular aufgelistet hatte.



„Ähm, die Handschellen?“, sagte Mr. Schüchtern und wieder hörte Rae diesen fragenden Unterton in seiner Stimme, was sein normaler Tonfall sein musste.



Komisch, diesmal hatte er nicht „Mistress“ am Ende hinzugefügt.



Rae klappte die Handschellen um seine Handgelenke zu, drückte sie zusammen, aber stellte sie nicht zu eng ein. Sie wollte ihm nicht wehtun. „Ist das in Ordnung?“



„Ja.“ Mr. Schüchtern zappelte unruhig vor und zurück. Seine Füße mussten kalt werden, der arme Kerl.



Sie rieb mit dem Peitschengriff an seinem Rücken hoch, weil sie ihn nicht wirklich auspeitschen wollte. Sie hatte Angst, dass sie ihn schlimm verletzen könnte, aber er erwartete einige Peitschenhiebe. Sie hatte seine Akte nicht im Detail gelesen, aber der ganze Peitschen-Abschnitt war hervorgehoben gewesen. Er hatte einen Smiley neben seine „hohe Schmerztoleranz“ geschrieben.



Sie würde ihn bald mit der Peitsche schlagen müssen. Es waren nur noch fünfzehn Minuten übrig.



Rae zog ihren Arm zurück, um ihn zu peitschen.



Sie schloss die Augen, kniff sie fest zusammen.



Wulf schaut zu


WENIGE MOMENTE nachdem er Reagan (was für ein perfekter Name und so eine Schande, dass sie ihn nicht professionell benutzen konnte) mit einem seiner Lieblingsklienten, dem irischen Setter, zurückgelassen hatte, kam Wulf im Sicherheitsraum an. Der irische Setter würde sich bei allem fügen, was sie austeilte. Neurochirurgen brauchten es manchmal, dass sie sich von ihrem obsessiven Kontrollzwang lösen konnten.



Im Sicherheitsraum, einem dunklen Zimmer, wo die Live-Übertragungen von allen zwölf Verliesen auf Monitoren liefen, die über einem langen Tisch herum schwebten, setzte Wulf sich neben seinem Sicherheitschef, Jeffrey Jackson, auf einen Bürostuhl.



Der dunkelhäutige Mann schob sich die Kopfhörer von den Ohren und zog seine muskulösen Arme so weit über seine Brust, wie er konnte. „Guten Tag, Boss.“



„Dir auch, Mr. Jackson.“ Boss war keine alternative Bezeichnung, die Wulf üblicherweise erlaubte, aber Jeffrey konnte sich etwas mehr herausnehmen. Ihre Freundschaft erstreckte sich über fünf Jahre, und dennoch kannte nicht einmal Jeffry den Namen „Wulf“, ganz zu schweigen von dem Rest der Angestellten.



„Wie stellt sich unsere neue kleine Domme an?“, fragte Wulf.



„Ich bin mir nicht sicher.“ Jeffrey deutete auf den Bildschirm in der oberen linken Ecke der Monitorgruppe, betitelt als
 Spielzimmer 1
. Von dem hohen Blickwinkel der Kamera in einer Ecke des Zimmers konnten sie die zwei Leute sehen, die nah bei der Tür standen. Der Winkel erlaubte ihnen eine fantastische Aussicht auf Reagans wundervolles Dekolleté.



Oh, wie Wulf diese fantastischen, echten Brüste letzte Nacht genossen hatte. Sie roch unter ihrer Kleidung nach Pfirsichen und Blumen. Er hätte die ganze Nacht lang an ihrer Weichheit knabbern können. Es hatte ihn enttäuscht, als sie heute Nachmittag aus der optionalen Geschäftsabmachung ausgetreten war. Sie auf seinen Schreibtisch hochzuheben und an diesen üppigen Brüsten zu saugen, bis sie kam, hätte ein unvergessliches Nachtmittagserlebnis sein können, solange er sich beherrschen könnte und sie nicht biss. Selbst wenn, Wulf war sich recht sicher, dass so ein bezauberndes Ding wie Reagan mit etwas Beißen klarkommen würde. Er wollte Bissspuren überall unter ihrer Kleidung hinterlassen, innen an ihren Oberschenkeln, sodass sie jedes Mal, wenn die Bisse schmerzten, daran erinnert wurde, dass sein Mund dort gewesen war.



Nein, die wahre Versuchung wäre gewesen, sie auf dem Rücken auf seinem Schreibtisch zu nehmen, während er sich an diesen himmlischen Hüften festhielt.



Jeffrey legte einen von den dutzenden Schaltern am Soundboard um.



„Vielleicht sollten wir damit starten, dass du aufrecht stehst. Sollen wir das tun?“



„Sie stellt ihm viele Fragen“, sagte Jeffrey.



Wulf zuckte mit den Schultern. „Ich muss sie daran erinnern, dass sie hier nicht bei einer Quizshow ist. Eine Domme zu sein bedeutet, niemals ‚Bitte‘ sagen zu müssen.“



Sie lehnten sich in ihren Stühlen zurück und hörten zu, wie Rae ihre Szene mit dem irischen Setter ausführte.



Der Sub erwiderte: „Okay, Ma’am.“ Der irische Setter wackelte unbehaglich mit einem Fuß.



Wulf runzelte die Stirn. Er hätte den Sub für die Bewegung bestraft, vielleicht die ganze Szene als eine Lehre über angemessene unterwürfige Beweglosigkeit konstruiert.



Der irische Setter gab ihr eine Gelegenheit, ihn zu bestrafen.



Auf dem Monitor drehte Reagan sich um, wirkte desorientiert im Spielzimmer. „Wo soll ich dich stehen lassen?“ Ihre Stimme, die schwach durch die Lautsprecher klang, wirkte zögerlich. „Du kannst dort drüben stehen, Mr. Schüchtern.“



Der irische Setter, der endlich einen Befehl erhalten hatte, eilte zu der Stelle, wohin sie zeigte.



„Warum nennt sie ihn ‚Mr. Schüchtern‘?“, fragte Wulf Jeff.



„Sie hat ihm einen Subnahmen nach ihrem eigenen Geschmack gegeben“, sagte Jeff.



Wulf lehnte sich zurück, nun zuversichtlicher was ihre dominierenden Fähigkeiten anging. Dem Klienten sogar seinen üblichen Subnamen zu entreißen war eine nette Idee.



„Dreh dich um“, sagte Reagan.



Der irische Setter drehte sich mit dem Gesicht zur Wand.



Wulf konnte sehen, wie der Körper des Subs sich bei ihren zunehmend selbstsicheren Befehlen aufgeregt anspannte.



„Greif nach den Stangen“, sagte Reagan.



Wulf streckte seine langen Beine unter dem Tisch aus und verschränkte die Arme vor seiner schlanken Mitte. Sie musste früher die Kontrolle ergreifen, aber immerhin schritt die Szene voran. Wulfs Strategie von diesem Punkt an wäre, den Sub zu hinterfragen, Fehler zu finden, die korrigiert werden mussten. Subs mochten es, das Gefühl zu haben, während einer Szene in ihrer Unterwürfigkeit Fortschritte gemacht zu haben.



„Womit sollen wir dich fesseln?“, fragte Rae.



„Siehst du?“, sagte Jeffrey und zeigte auf den Monitor, der die zwei im Spielzimmer von oben zeigte. „Fragen.“



„Es ist kein fataler Fehler. Wenigstens klang es hypothetisch.“



Jeffrey drehte an einem Regler, sodass die Stimme des Subs stärker in dem dunklen Kontrollzimmer ertönte. „Ähm, Ma’am?“



„Sie verwirrt ihn mit all den Fragen.“ Jeffrey nippte an seinem Kaffee. Etwas weißer Schaum blieb an seiner dunklen Oberlippe hängen.



„Sie wird sich fangen. Das ist ihre erste Szene als Professionelle. Sie hat erwähnt, dass sie ‚umfangreiche‘ Domme-Erfahrung in einer privaten Beziehung hat.“



„Das hätte ich nie erraten.“



Auf dem Monitor fragte Reagan: „Würdest du lieber Handschellen bekommen oder gefesselt werden?“



Wulf und Jeffrey stöhnten, als hätten sie gerade gesehen, wie ein langer Golfschlag an dem Loch vorbeiglitt, anstatt hineinzufallen. Reagan gab dem Sub viel zu viel Autonomie. Der irische Setter kam ins Devilhouse, um die nervenaufreibende Kontrolle in seinem Alltag zu vergessen, nicht um einen Haufen Fragen zu beantworten, wie ob er lieber Schokoladenstreusel oder Erdbeere haben wollte.



Auf dem Monitor antwortete der irische Setter: „Ähm, Handschellen?“



„Whoa!“, entfuhr es Jeffrey bei der Gehorsamsverweigerung des Subs, und Wulf runzelte die Stirn. Der Sub hatte keine höfliche Anrede für die Domme benutzt, wie Mistress oder Madam. Er bettelte förmlich um Schläge. Der Sub wollte wissen, dass diese Welt sicher war, weil Regelbrüche bestraft wurden, vorzugsweise schwer bestraft.



Sie beobachteten Reagan auf dem Monitor, schauten durch die oben hängende Kamera auf sie runter, während Rae die Handschellen um den molligen Handgelenken des Subs schloss, und warteten auf eine unmittelbare Reaktion auf so einen Fehltritt.



Anstatt ihm einen Schlag auf den Rücken zu verpassen, fragte sie ihn: „Ist das in Ordnung?“



„Ja“, erwiderter der irische Setter über die Lautsprecher.



Wulf stand auf, bereit einzugreifen, denn diese Szene drohte, in Chaos auszubrechen. „Jeffrey, hol Lena. Sie ist im Gebäude. Sage ihr, dass sie mich im Spielzimmer 1 treffen soll.“



„Jawohl, Sir.“



Reagan zog ihren Arm zurück, um den Sub zu peitschen, und kniff die Augen zu.



Wulf konnte von der ungeschickten Art, wie Reagan die brutale Signalpeitsche hielt, sagen, dass sie noch nie jemanden mit einer einschwänzigen Peitsche – die gefährlichste Art Peitsche – geschlagen hatte. Wenn sie den Sub von diesem schlechten Winkel aus schlug, könnte sie sein Fleisch bis zum Knochen hin freilegen.



Jeffrey stand auf, zeigte auf den Monitor, wo Reagan sich hingestellt hatte, als könnte er durch die Kamera greifen und sie aufhalten.



Wulf rannte.



Die Peitsche in der Hand 


RAE HIELT die lange, schwarze Schlange einer Peitsche, bis ihre Faust sich verkrampfte.



Sie wollte das hier nicht tun, wollte es nicht tun, wollte es
 wirklich
 nicht tun. Sie wollte diesen armen, geekigen, kleinen Mann nicht verletzen, der wahrscheinlich nur wollte, dass ein Mädchen mit ihm sprach, weil niemand mit den IT-Kerlen ausging.



Lady Macbeth würde diesen Kerl gehörig auspeitschen. Lady Macbeth hatte ihrem Ehemann gesagt, dass sie den König erdolchen würde, wenn sie körperlich stark genug wäre, um das zu tun.



Lady Macbeth war wahrscheinlich nicht beinahe 1,80 Meter groß und nicht auf einer Farm aufgewachsen, wo sie mit Kälbern rangelte, die nicht gebrandmarkt oder kastriert werden wollten. Auch wenn Rae einen Viehtreiber benutzt hatte anstatt einer Bullenpeitsche, war sie sich ziemlich sicher, dass sie eine Peitsche auf den Rücken dieses Rotschopfes knallen lassen konnte. Sie wollte ihm nur nicht wehtun.



Rae nahm einen tiefen Atemzug, wappnete sich. Sie spähte zu Mr. Schüchtern, hoffte zu sehen, dass er sie anzüglich anstarrte, bereit für einen Peitschenhieb.



Stattdessen weiteten sich die wässrig blauen Augen von Mr. Schüchtern mit echter Panik. „Hippocampus!“, schrie er.
 „Hippocampus!“



Rae schloss die Augen und holte aus, um ihn zu schlagen.



Die Tür wurde aufgerissen. „Lady Macbeth!“



Oh, ja,
 sie
 war Lady Macbeth. Rae öffnete die Augen.



Mr. Schüchtern sackte nach vorne, legte seinen Kopf auf den Stangen ab.



Wulf stand im Türrahmen. Er richtete seine Hemdmanschetten unter seiner Anzugjacke. „My Lady, wenn du mir die Ehre erweisen würdest, dich in die Dominanten-Lounge zurückzuziehen, werde ich mich um diesen ungehorsamen Sub kümmern. Er ist unter deiner Würde.“ Er streckte seine Hand nach der langen, schwarzen Peitsche aus.



Obwohl Wulf nett genug gewesen war, es so zu formulieren, als hätte sie nicht jämmerlich versagt, wusste Rae, dass sie beim Devilhouse unten durch war. „Ja. Ich danke dir, Sir.“



Sie hielt ihren Kopf weiterhin hoch erhoben, ließ Mr. Schüchtern an diese Eisenstange gekettet und reichte Wulf die Peitsche, mit dem Griff voran.



Als sie an ihm vorbeiging, lehnte sich Wulf zu ihr und wisperte ihr ins Ohr: „Mein Büro. Ich werde mich in Kürze zu dir gesellen.“



Sie schaute zu ihm auf, befürchtete Zorn, Spott oder Enttäuschung in seinem Gesicht zu sehen, aber der Ausdruck in seinen tiefblauen Augen blieb neutral. Sein linkes Augenlid zuckte, beinahe ein Zwinkern.



Sie schritt aus dem Verlies, sodass sie ihn nicht weiter vor seinen Klienten in Verlegenheit bringen würde. Als sie die schwere Tür hinter sich zuzog, stand Wulf dicht hinter dem rothaarigen Mr. Schüchtern, der an die Eisenstange gekettet war, sehr nah an ihm dran, aber ohne ihn zu berühren.



Wulf murmelte so leise, dass Rae ihn beinahe nicht gehört hätte: „Mistress Rage wird bald hier sein. Sollen wir fortfahren, irischer Setter?“



„Ja, Sir!“, sagte Mr. Schüchtern.



Rae spähte durch die Tür, beobachtete sie.



Wulf rollte die lange Peitsche auf und legte sie zur Seite. Lauter fragte er: „Hast du geglaubt, du könntest mit solch einem Ungehorsam davonkommen? Lady Macbeth ist eine neue Domme, und ich habe darauf vertraut, dass du angemessen unterwürfig sein würdest. Du hast mein Vertrauen verraten und du brauchst eine Lektion in Gehorsam. Mach dich bereit.“



„Sir, ja Sir! Ich meine nein, Sir! Oh, ja, Sir!“, plapperte Mr. Schüchtern.



„Zu viel Gerede.“ Wulf wählte eine Reitgerte aus dem Glaskabinett aus und kehrte dann zu Mr. Schüchtern zurück. Seine tiefe Stimme wurde bedrohlich, und sein deutscher Akzent verstärkte sich. „Ich glaube, du brauchst eine Lektion über
 stille
 Unterwürfigkeit. Kein Gerede mehr, und auch kein Geschrei. Leide im Stillen.“



„Ja, Sir!“, sagte Mr. Schüchtern.



Wulf ließ die Reitgerte hervorschnellen, eine lockere, wohlgeübte Bewegung, und Mr. Schüchtern zuckte von dem Schlag zurück. „Du sollst still sein“, sagte Wulf.



Diesmal antwortete Mr. Schüchtern nicht, und Rae schloss leise die Tür.



In dem rot-schwarzen Wartezimmer saßen Miesepeter, Doc, Moppelchen und Pummelchen steif auf den Kanten der roten Ledersofas und warteten auf ihre Runde im Verlies.



Rae ging an ihnen vorbei, ohne etwas zu sagen. Sie hatte keine Ahnung, was sie zu ihnen sagen sollte, außer sich dafür zu entschuldigen, ihnen nicht das geben zu können, was sie wollten.



Während sie durch die harmlos aussehenden Büroflure und an der zerschrammten Rezeptionistin vorbeilief, atmete sie durch die Nase ein und aus dem Mund aus, kontrollierte ihre Emotionen, oder wenigstens ihre äußere Erscheinung. 



Sie wollte nicht weinen. Und sie wollte sicherlich nicht, dass Wulf sie mit geröteten Augen und laufender Nase wiederfinden würde.



Im Büro des Doms setzte sie sich auf einen der Stühle vor dem Schreibtisch, den Beichtstühlen, und kramte nach dem Handy in ihrer Handtasche. Ihr Kopf begann davon zu schmerzen, dass sie ihr Haar so stramm zurückgebunden hatte. Sie öffnete ihre Bücher-App.



Ein Lehrbuch für die Schule zu lesen, würde sie nur noch schlechter fühlen lassen, denn sie hatte sowohl ihr verfluchtes Stipendium verloren, wie auch ihre Chance, trotzdem an der Uni bleiben zu können.



Jetzt nach „Wie man eine Dominatrix wird“ zu suchen, war nutzlos. Sie hätte das heute Morgen im Café tun sollen, anstatt ihr Lehrbuch über abnormale Psychologie zu lesen, was jetzt offensichtlich schien. Ohne diesen Job würde sie zu keinen weiteren Kursen mehr gehen können.



Vielleicht, wenn sie sich wie eine anständige Schauspielerin vorbereitet hätte, hätte sie dieses Vorsprechen bestehen können, anstatt so kläglich zu versagen.



Verflixt noch mal
.



Ein Buch zu lesen oder ein Spiel zu spielen schien nur wie eine zusätzliche Zeitverschwendung. Das Einzige, was noch Sinn machen würde, war, die Navigationsdetails einzutippen, um zurück nach Pirtleville zu fahren. Sie sollte ihre paar Klamotten und Toilettenartikel zusammenpacken und noch heute Nacht aufbrechen. Selbst ihr Wohnheimskühlschrank gehörte Hester. All ihre Besitztümer und dämlichen Träume würden sich auf einige Koffer und ein paar Plastikeinkaufstüten reduzieren lassen.



Ihre Augen und Nase brannten.



Sie hielt die Tränen zurück, öffnete eine App auf ihrem Handy und lud sich für zwanzig lange Minuten kostenlose Klingeltöne runter.



Die Tür hinter ihr öffnete sich mit einem Klick, und Rae drückte schnell auf den Home-Knopf, um diese dumme, nutzlose Sache zu verstecken, die sie getan hatte. Zumindest war sie nicht mehr so kurz vorm Weinen.



Wulf ging zu seiner Seite des Tisches. „Ich habe mich um Curtis gekümmert. Warum hast du nicht aufgehört, als er sein Safeword gesagt hat?“



„Ich wusste nicht, was ich tun sollte.“ Sie wusste immer noch nicht, was eine Safeword war, aber sie wettete, dass Mr. Schüchtern deshalb begonnen hatte,
 Hippocampus
 zu schreien.



„Das Safeword bedeutet Stopp“, erklärte Wulf. „Immer, selbst mitten im Schlag. Alles hört auf. Du beeilst dich, sie sofort loszubinden. Wenn etwas schrecklich falsch läuft, ist das Einzige, was noch zu tun ist, mit allem aufzuhören.“



Alles war
 so schrecklich falsch gelaufen
. Rae sollte jetzt einfach gehen und ihnen beiden jede weitere Peinlichkeit ersparen.



„Du solltest dich nicht schlecht fühlen.“ Wulf wedelte mit seiner Hand in Richtung Fenster, was wohl bedeuten sollte, dass alles bald Schnee von gestern sein würde. „Nimm es dir nicht zu sehr zu Herzen. Curtis war begeistert, etwas Zeit mit dem Dom bekommen zu können.“ Wulf verdrehte etwas die Augen, was seine eigene Belustigung erahnen ließ. „Und dann noch Zeit mit Lena, einer unserer erfahrensten Dominatrices. Früher war meine Rate zweitausend Dollar die Stunde, als ich noch spielte, und meistens waren meine Klienten Freunde.“ Eine seiner Augenbrauen wanderte in die Höhe. „Ich hatte vergessen, wie viel Spaß mir das macht.“



Er sah nicht wütend aus, aber Rae war entschlossen, die Sache richtig zu stellen. „Schau, ich muss mich entschuldigen. Ich wusste nicht, was ich dort drinnen tue. Mein Freund und ich haben nur rumgespielt, nichts wie das hier.“



Wulfs ruhiges Auftreten veränderte sich nicht. Er stand immer noch, stützte sich mit den Fingerspitzen auf dem Tisch ab und lehnte sich nach vorne. Seine klaren, blauen Augen waren unerbittlich, und sein Gesicht war so unbewegt wie stilles Wasser. „Gab es einen Freund?“



Rae fühlte sich wie an einem Scheideweg. Lizzy und Georgie hatten darauf bestanden, dass Rae den Dom nicht anlog, nicht einmal ein kleines bisschen. Dennoch hatte sie ihren Lebenslauf etwas ausgeschmückt, um diesen äußerst wichtigen Job zu bekommen.



Nein. Sie hatte ihn
 sehr
 ausgeschmückt.



Jetzt musste sie entweder alles gestehen oder ihre Lüge weiter ausbauen.



Wulf hatte versucht, ihr zu helfen, und Rae belügte ihre Freunde nicht. „Nein. Es gab keinen Freund.“



Wulf musste nicht fragen, warum sie gelogen hatte. Ihre Gründe – ihre verzweifelte Angewiesenheit auf Geld, ihr erbärmlicher Mangel an sexueller Erfahrung – standen in ihrer Bewerbung.



„Gibt es noch etwas anderes in deiner Bewerbung, das überarbeitet werden müsste?“, vergewisserte er sich.



Alles andere, diese spärlichen Zusammenkünfte, hatte sie tatsächlich ausprobiert. „Der Rest ist wahr.“



„Selbst die Orgie?“



Diese spezielle Nacht hatte sie nicht übertrieben. „Die Musicalparty für
 Hair
 wurde ziemlich wild. Wenigstens fünf Paare benutzten das Bett im Hinterraum. Du konntest nicht anders, als zu grapschen und begrapscht zu werden.“



„Dir hat es gefallen?”



Das Fummeln im Dunkeln hatte sie auf eine Art berauscht, wie es keine andere sexuelle Erfahrung zuvor vermocht hatte. Sie hatte mit Laird geknutscht, während Dave sie von hinten gevögelt hatte und während Gennifer Laird ritt. „Ja.“



Wulf nickte. „Das ist ein Anfang.“ Er knöpfte seine Anzugjacke auf und setzte sich hinter seinen Schreibtisch. „Ich stehe zu dem, was ich gesagt habe. Du bist eine geborene Domme.“



Rae war da weniger überzeugt, aber sie widersprach ihm nicht.



„Dein Mangel an Erfahrung ist problematisch. Die meisten Berater haben mehr relevante Lebenserfahrung.“



„Ähm, ja.“ Bevor sie zum Devilhouse gekommen war, hatte sie sich dafür geschämt, fünf Sexpartner gehabt zu haben, was Dave, aber nicht Laird von der Musicalparty miteinschloss. Und dennoch erschien es ihr viel zu viel. Nachdem sie die fünf Männer gesehen hatte, die gepeitscht werden wollten, betrachtete Rae sich als verklemmter als für was die meisten Leute Hester halten würden.



Wulf fuhr fort: „Unsere Berater können Sex von Liebe und Spiel von einer Beziehung trennen, weil sie diese Erfahrungen hatten.“



Rae sah sich dazu genötigt, es noch einmal zu versuchen. „Ich studiere zwei Fächer an der Uni: Psychologie und Theater. Ich bin eine Schauspielerin. Ich habe Stücke gespielt. Ich kann dieselbe Rolle wochenlang jeden Tag spielen und es die anderen Schauspieler und das Publikum glauben lassen und dann am Ende des Tages nach Hause gehen, eine Tasse heiße Schokolade trinken und es alles hinter mir lassen.“



Wulf nickte, dann streckte er seine Hände auf dem Tisch aus. „An diesem Punkt würde ich mich nicht einmal wohl dabei fühlen, dich als Lehrling teilnehmen zu lassen.“



„Ich verstehe.“ Dies würde nirgendwohin führen. Sie sollte ihnen beiden weitere Demütigung ersparen. Rae hob ihre Handtasche vom Boden auf. „Ich danke dir für deine Zeit, Wulf, ähm, Mr. von Hannover. Du warst äußerst freundlich, und dafür bin ich sehr dankbar.“



Sie hob den Kopf, lächelte grimmig und stand auf, bereit, sein Büro und diese Universitätsstadt zu verlassen. Sie streckte ihre Hand über den Tisch, um seine zum Abschied zu schütteln, bevor sie floh. Wenigstens hatte sie sich nicht weiter blamiert, indem sie schluchzend zusammengebrochen war.



Wulf bedeutete ihr, dass sie sich setzen sollte. „Warte. Unterhalten wir uns noch einen Moment länger.“



Rae sank auf ihren Stuhl hinunter und umarmte ihre Handtasche vor ihrem Körper wie einen Teddybären. Sicherlich würde er ihr keine weitere Chance geben. Dafür war er ein zu schlauer Geschäftsmann.



Wulfs ruhiger Blick war ganz geschäftsmäßig. „Willst du eine Domme sein?“



„Ja“, sagte Rae, und zum ersten Mal meinte sie das wirklich. Sie wollte weiterstudieren, wollte einige der befreienden Dinge tun, die sie auf dieser Liste angekreuzt hatte. Und aus irgendeinem Grund wollte sie Wulfs Anerkennung, anstatt ihn zu enttäuschen.



Nein, sie wusste warum, und sie machte sich etwas vor, wenn sie glaubte, dass dem nicht so war. Sie wollte, dass er sie mochte. Sie wollte, dass er sie stark, klug und ja, sexy fand, weil er für sie all das war.



„Wir könnten es mit Privatstunden versuchen“, sagte er.



„Wie bitte?“ Das entfuhr ihr, bevor sie es verhindern konnte.



„Privatstunden mit mir, sodass du die Techniken von BDSM verstehst.“



Sie würde dieses Akronym, BDSM, nachschlagen, wenn sie zurück im Wohnheim war. „Okay.“



„Du musst das nicht tun. Wir könnten einen anderen Weg finden, wie du an der Uni bleiben kannst. Kredite vielleicht.“



„Ich weiß. Ich will es. Ich will lernen.“ Sie fügte nicht
 mit dir
 hinzu, aber diese Worte wären ihr beinahe unwillkürlich über die Lippen gekommen.



„Sehr gut“, sagte er. „Wir können jetzt gleich damit anfangen.“



„Jetzt?“ Sie hatte wirklich gehofft, dieses Akronym zuerst nachschlagen zu können.



„Musst du irgendwo hin?“



„Nein, es ist nur, ähm“, sie hob überwältigt die Hände, „besser als ich gehofft hatte.“



„Gut. Das freut mich.“ Er ging um den Tisch herum und hielt ihr seine Hand hin. „Ich werde uns ein nettes, ruhiges Spielzimmer suchen.“



Diesmal zeigte er beim Lächeln mehr Zähne, und das Glitzern in seinen blauen Augen hatte etwas Teuflisches an sich.



Spielzimmer 2


RAE STAND im Zentrum des Verlieses und wartete auf Wulf.



Spielzimmer zwei war ein weiters Verlies im Stil der spanischen Inquisition, vollgepackt mit wellenförmigen Möbeln und flackernden falschen Kerzen. Lavendel-Geruchserfrischer überlagerte den scharfen Geruch von Lederreiniger.



Er hatte ihre Schuhe mitgenommen, als er sie hier zurückgelassen hatte, und der raue Fliesenboden war kalt unter ihren Zehen. Die Ausrüstung ragte über ihr auf. Die Inquisition hatte Leute in Zellen zusammen mit Geräten ihrer bevorstehenden Folter eingesperrt, damit sie sich ausgiebig ausmalen konnten, was ihnen zustoßen würde. 



Sie wusste jedoch nicht genug, um sich etwas Konkretes auszumalen. Er könnte sie im Stehen an die senkrechten Gestelle fesseln oder unten an die Eisenringe am Boden.



Die Ledergurte, Stöcke und die schlangenähnlichen Peitschen lagen bereit. Eine von diesen Peitschen hatte diese Striemen auf Glendas Rücken hinterlassen. Sie musste an die Gestelle, Stangen oder Möbel gefesselt gewesen sein, während jemand sie auspeitschte.



Rae wartete einige weitere Minuten, wünschte sich, dass sie ihr Handy hätte, um sich die Zeit zu vertreiben, aber das hatte Wulf ihr auch weggenommen.



Die Tür öffnete sich, und Wulf trat ein. Er hatte seine Anzugjacke und Krawatte ausgezogen und seine weißen Hemdärmel über seine Ellenbogen hochgekrempelt, was zeigte, dass er bereit war, hart zu arbeiten. Feste Muskelstränge zogen sich an Wulfs Unterarmen hoch. Auch sein offenstehender Kragen gab einen Vorgeschmack auf seine Muskeln, die sich weiter unten fortsetzten. Letzte Nacht hatte er seine Jacke und sein Hemd nicht ausgezogen. Sie hatte seine Arme nicht gesehen, oder seinen Oberkörper, oder seine Beine. Sein Körper war immer noch ein Mysterium für sie, aber wenn er auch nur im Entferntesten so war wie seine Unterarme, dann war er wahrscheinlich muskulös.



Keiner ihrer bisherigen Männer war muskulös gewesen. Sie wollte irgendwie sehen, ob sich seine Muskeln unter seinem Hemd bewegten, es einfach nur mal sehen.



Er deutete zur Decke, wo Rae eine schwarze, schimmernde Kugel bemerkte, die zwischen den rauen Fliesen hing, und dann durchschnitt er die Luft mit seiner Hand, bedeutete, dass etwas abgeschnitten werden sollte. Hatte er gerade die Übertragung der Videokamera ausgeschaltet, die für ihre Sicherheit sorgen sollte?



Wulf ging zu ihr rüber, dann um sie herum, begutachtete ihren Körper. Zuerst beobachte sie ihn dabei, aber er sagte: „Beweg dich nicht.“



Also starrte Rae die schwere, schwarze Tür an, während Wulf sie wie ein Stück Fleisch ansah. Ein Zittern begann in ihrem linken Bein.



Hitze wärmte ihren Nacken. Rae realisierte, dass Wulf sehr nah hinter ihr stehen musste, sie beinahe berührte. „Ich mag dein Haar offen“, sagte er und zog die Klammern und das Haarband aus ihrem Dutt. Ihr Haar fiel auf ihre Schultern hinab, lockte sich davon, dass es so eng zusammengebunden war. Ihre Kopfschmerzen ließen nach.



„Das ist besser“, meinte er und hob ihre Locken an. Ihr Kopf fühlte sich mit ihrem offenen Haar so viel besser an, und ihr Haar strich über die Haut ihres Nackens.



„Zuerst, was ist dein Safeword?“, wisperte Wulf ihr ins Ohr. 



„Ähm, ich weiß nicht.“ Rae konnte sich kaum auf irgendwas anderes konzentrieren als seine Hände, die ihr Haar hielten und seinen Atem, der ihr Ohr und ihren Hals wärmte. 



„Du hast keins ausgewählt. Es steht nicht in deiner Akte.“



Rae hätte das Safeword von Mr. Schüchtern
 in seiner Akte
 bemerken müssen. Deshalb hatte Wulf ihr
 seine Akte
 zu lesen gegeben und war überrascht gewesen, wie wenig sie davon gelesen hate. „Wie wäre ‚Macbeth‘?“



„Gut. Unser Safeword ist ‚Macbeth‘. Die erste Regel für eine Domme in unserem Establishment ist, dass du niemals, nie Sex mit dem Klienten hast. Männer können sich nicht unterwerfen, während sie jemanden vögeln. Ein Mann fühlt sich sofort dominant, egal, wie sehr er gefesselt sein mag.“



Also würde er keinen Sex mit ihr haben. Ihre Besorgnis wurde zu Enttäuschung anstatt zu Erleichterung.



Eine seiner Hände löste sich aus ihrem Haar und streichelte über ihre Schulter. Sie schloss die Augen, fühlte ihn so nah bei sich.



„Aber da ich in diesem Spiel, das wir spielen, der Dom bin und du die Sub, können wir es tun, wenn du das willst. Wenn du einwilligst.“



Rae traute ihrer Stimme nicht. Sein Mund war so nah an ihrem Ohr und ihrem Hals. Das Verlangen, ihn berühren zu wollen, kämpfte mit der Abscheu, dass er sie im wahrsten Sinne für eine Hure halten könnte.



Verdammt, sie wollte ihn wieder schmecken, wollte seine Hände auf sich spüren.



Sie war sich nicht sicher, was sie antworten sollte.



Sie hatte aus zahlreichen Gründen Sex während des Studiums gehabt, zum Beispiel weil es nach dem dritten Date irgendwie erwartet wurde, oder weil es zu diesem Zeitpunkt wie eine gute Idee schien, aber die Lust, die diesmal in ihrem Körper erweckt wurde, war persönlich und zielgerichtet. Sie wollte
 ihn
, und sie wollte
 ihn
 berühren.



„Ich werde dich überall berühren“, sagte er, schob ihr schwarzes T-Shirt über ihre Rippen und umfasste ihre Brüste über ihrem BH. „Ich werde die Kontrolle über dich haben. Du wirst dich dem unterwerfen, was ich will. Willst du dieser Liste Sex hinzufügen? Manchmal kann es überwältigend sein.“



Er rieb mit den Daumen über ihre Nippel, kniff sie leicht durch den Stoff hindurch.



Ihr Atem drückte ihre Brüste weiter in seine Hände, und sie konnte nicht sprechen, also nickte sie.
 Ja
, sie wollte ihn. Nach letzter Nacht wollte sie mehr von ihm. Kleine orgasmische Nachbeben fuhren durch sie, als sie daran dachte, wie sie ihn letzte Nacht an der Wand genommen hatte.



„Unterwirfst du dich mir?“, fragte er.



Wulfs Hände, die ihre Brüste hielten, verlangten ihre volle Aufmerksamkeit. Er neckte sie, strich mit seinen Daumen um ihre Nippel, die sich unter seiner Berührung verhärteten.



„Du musst Ja sagen“, wisperte er ihr ins Ohr.



„Ja“, sagte sie mit atemloser Stimme.



„Ja, was?“, fragte er.



„Ja, ich unterwerfe mich.“



Seine Hände senkten sich zu ihrem Bauch und drückten ihren Körper durch ihren Anzug. „Du musst mich hier drinnen ‚Sir‘ oder ‚Meister‘ nennen. Das war ein Fehler, den du beim irischen Setter gemacht hast. Er hat dich nicht richtig adressiert. Du hättest ihn für diesen Verstoß bestrafen sollen. Er hat dich förmlich angefleht, die Vorschriften durchzusetzen.“



Ihn ‚Sir‘ zu nennen, erinnerte Rae an ihre Kindheit, als ihre Eltern sichergestellt haten, dass sie alle Erwachsenen mit ‚Sir‘ oder ‚Ma’am‘ ansprach. Sie wollte sich nicht wie ein Kind fühlen. „Ja, Meister.“



„Ausgezeichnet.“ Er griff nach ihrem Körper und zwang ihr Becken gegen seinen Unterleib zurück. Sie schnappte überrascht nach Luft. Durch ihre Kleidung spürte sie seine Erektion wie eine harte Stange an ihrem Hintern. „Befreien wir dich etwas von deinen Klamotten.“



Er trat zurück und zog ihr die Anzugjacke, wie auch das schwarze T-Shirt aus, sodass sie nur noch im BH und Rock zurückblieb, und natürlich in ihrem Slip. Das Verlies, oder das
 Spielzimmer
, wie er es nannte, war kühler als sie gedacht hatte, und ihre Nippel zogen sich unter der schwarzen Spitze ihres BHs zusammen.



Wulf ging erneut um sie herum. Rae schaute weg, sie war beschämt, wie alle Frauen sich wegen
 etwas
 an ihren Körpern schämten, selbst wenn sie es unter viel Bravour versteckten.



„Nein, nein“, sagte Wulf. „Schau hoch. Ich habe dir nicht erlaubt, wegzusehen.“



Rae ging wieder dazu über, die Tür anzustarren. Sie zog ihre Schultern zurück, um ihre Brüste nach oben zu drücken.



„Sehr schön“, sagte Wulf. „Du würdest eine nette Sub abgeben, wie du zu meinen Füßen sitzt und nichts weiter trägst als eine Goldkette.“



Raes Gesicht erhitzte sich bei dieser Vorstellung von sich selbst.



Wulf lachte angesichts ihres Rotwerdens. „Du
 würdest
 eine wunderschöne, nackte Sub abgeben. Denk nur an deine Brüste.“ Er fuhr mit einer Reitgerte über die von Spitze bedeckte Wölbung. Wieder war die Reitgerte wie durch Zauberhand in seiner Hand erschienen. Hatte er sie in seinem Ärmel versteckt gehabt oder so etwas? „Sie sind wunderschön. Herrlich. Sie zu verstecken sollte bestraft werden.“



Er schob sich die Reitgerte unter einen Arm und hob erneut ihre beiden Brüste an, erinnerte Rae an letzte Nacht, als er so genüsslich an ihnen gesaugt hatte, als wollte er sie verschlingen. „Eines Tages werden wir noch ausführlicher über deine Brüste sprechen, in jedem üppigen Detail.“ Er ließ sie sanft, fast schon widerwillig los. 



„Heute ist es eine Lektion, keine Spielzeit“, sagte er, wie um sich selbst zu erinnern. Seine Hand drückte ihre Schulter, und ihre Beine zitterten. „Auf die Knie.“



Rae sank auf die Knie, beschämt darüber, wie unbeholfen sie sich vorkam. Sie stand auf den Knien, als würde sie in der Kirche beten und ihre Arme auf der Lehne der Kirchenbank vor sich abstützen.



„Nein“, sagte Wulf. „Zurück.“ Er berührte mit der Reitgerte ihr Brustbein und dirigierte sie zurück. Ihr Hintern ruhte nun auf ihren Fersen. „Besser.“



Rae sah zu ihm hoch, wie er über ihr stand. Seine dunkelblaue Hose erstreckte sich so weit über ihr, bis zu seiner silbernen Gürtelschnalle. Sein weißes Hemd lag eng über seinen Bauchmuskeln, und er schaute über seinen ausgeprägten Brustmuskeln auf sie runter. Subs fühlten sich auf diese Art hilflos. Warum sollte es irgendjemandem gefallen, sich so hilflos zu fühlen?



Mit seinen Zehen spreizte Wulf ihre Knie auseinander, spannte ihren Rock und legte ihr Geschlecht frei. „Noch besser. Das ist die grundlegende Unterwerfungsmethode. So sollte sich eine Sub positionieren, wenn sie auf Befehle von ihrem Dom wartet. Verstanden?“



Rae nickte. Die Fliese kratzte über ihre Knie und ihre Fußflächen. Die kalte Luft des Verlieses kühlte ihren Slip, und sie bemerkte, dass sie dort unten feucht war. Ihr Körper reagierte auf ihn, obwohl ihr diese Unterwerfungssache Angst machte.



„Generell erlaubt es die Sub-Position am Anfang einer Sitzung der Sub, sich zu entspannen und die Kontrolle aufzugeben. Zu diesem Zeitpunkt kannst du sie dort lassen und deine Ausrüstung auswählen.“ Wulf ging rüber zu dem Glaskabinett, das sich hinter Rae befand, und das Glas klapperte, als er die Türen öffnete.



Rae starrte das schwarze, geschnitzte Holz der Tür an, ihr einziger Fluchtweg, und wartete.



Rae versuchte zu hören, was er hinter ihr tat. Sie versuchte aus den Augenwinkeln etwas zu sehen, nahm jedoch an, dass es ihr nicht erlaubt war, ihren Kopf zu bewegen, um nachzusehen, was diese schabenden Geräusche, die sich wie Metall auf Holz anhörten, waren.



Wulf summte vor sich hin, als würde er über etwas nachdenken.



Er wählte nicht zwischen Schokoladen- oder Vanilleeis aus, verdammt. Er suchte sich eine Waffe aus, um sie zu schlagen. Sie wünschte, er würde die Sache endlich hinter sich bringen.



Ein klatschendes Geräusch wurde von den Wänden zurückgeworfen. Sie hörte ein weiteres Klatschen, schriller und lauter diesmal, dann etwas, das sich wie mehrere Hände anhörte, die an die Wand schlugen.



Rae wollte ihn anschreien, dass er sich endlich für etwas entscheiden sollte, damit sie aufhören könnte, Angst zu haben, welche verfluchte Peitsche er nehmen würde.



Oh
, Rae verstand es jetzt etwas besser. Anspannung war gut für die Subs. Er zog es absichtlich in die Länge. Trotz all ihrer Nervosität darüber, allein in einem Verlies mit dem Peitschen schwingenden Wulf zu sein, begann sie den Job einer Domme zu verstehen: lasse deine Klienten auf glühenden Kohlen sitzen, bis du beginnst, sie mit der Peitsche zu schlagen. 



Knall
. Rae kannte diesen Klang aus Filmen. Nur eine Bullenpeitsche knallte so.



Die Tür war vielleicht abgeschlossen. Selbst wenn sie aufsprang, könnte es ihr nicht gelingen zu fliehen.



Knall
. Der nächste Peitschenknall war direkt über ihrem Kopf. Sie zuckte zusammen. Heilige Scheiße, er würde die Bullenpeitsche bei ihr benutzen, so wie sie es bei Mr. Schüchtern vorgehabt hatte.



Hinter ihr sagte Wulf: „Vielleicht nicht diese.“



Rae sackte erleichtert nach vorne.



„Sitz nicht krumm da“, sagte er. „Das ist unattraktiv bei einer Sub.“



Sie richtete sich auf und zog ihre Schultern wieder zurück, drückte ihre Brüste heraus.



„Besser.“



Klassische Musik, etwas mit süßen Geigen, begann zu spielen. Rae hatte nicht gewusst, dass sich Lautsprecher in den Wänden befanden. Kammermusik. Gruselige Kammermusik. Musik von Schmerz und Bestrafung.



Sie hörte, wie seine Schritte näherkamen. Er trug immer noch seine Schuhe. „Steh auf.“



Sie kam schwankend auf die Beine und hätte beinahe gestöhnt, als Blut in ihre kalten Füße rauschte.



„Komm. Stell dich hier hin.“ Wolf befand sich zwar neben, aber gleichzeitig noch etwas hinter ihr, also konnte sie immer noch nicht sehen, was für eine Peitsche er hielt. Er deutete zu einem hölzernen, quadratischen Rahmen, der größer war als sie.



Sie stellte sich davor und drehte sich zu ihm um. In seiner Hand hielt Wulf eine lange Peitsche mit vielen Schwänzen. Ihre Nerven flatterten wieder, und ihre Atmung schien sich schon allein davon zu beschleunigen, dass sie dieses bedrohliche Ding nur anschaute.



„Nein“, sage er. „Dreh dich um.“



„Ich will nicht, dass es wehtut, Meister“, platzte es aus Rae heraus. Es war ihr peinlich zuzugeben, dass sie nicht an dem teilhaben wollte, was allen anderen hier zu gefallen schien, aber diese Peitsche behagte ihr gar nicht.



„Eine Sub, die ambivalent ist und dennoch einwilligt“, sinnierte Wulf. Er streichelte ihr Gesicht, als sie zu ihm aufsah. „Du faszinierst mich, Reagan. Ich könnte stundenlang mit dir spielen.“ Seine Hand senkte sich tiefer, zeichnete ihre Brüste nach, und seine Handfläche glitt an ihren Rippen runter zu dem Bund ihres Rocks. „Dreh dich um.“



Sie wandte ihm den Rücken zu und hielt die Luft an, versuchte ruhig zu bleiben. Hinter dem Rahmen, aus nächster Nähe, sahen die Steine an der Wand künstlich aus. Die Felsbrocken standen in einem fünfzackigen Muster heraus.



„Wir können dir das auch ausziehen.“ Wulf öffnete den Verschluss ihres BHs. Der Spitzenstoff glitt an ihren Armen hinunter und fiel zu ihren nackten Füßen. Ihre Brüste schwangen frei, und sie widerstand dem Drang, sich selbst mit ihren Armen zu bedecken. Scham war so tief in ihrem Kopf verankert, dass sie unausweichlich schien. Der Hauch eines warmen Eau de Cologne, das nach mit Zimt gewürztem Tee und sauberen Bettlacken roch, strömte vom Inneren seines Hemdes, als er sich bewegte. Er massierte ihre Schultern und Arme, vertrieb die ängstliche Anspannung dort, aber seine Hände kehrten immer wieder zu ihren Brüsten zurück und er rieb mit seinen Daumen über ihre Nippel. Ihr stockte jedes Mal der Atem, wenn er das tat, und sie wollte sich gegen ihn lehnen, sodass sie seinen Schwanz an ihrem Hintern spüren konnte, aber das könnte gegen seine Regeln verstoßen, und dann würde er sie womöglich peitschen.



Sein Atem neben ihrem Ohr ging schneller. „Für die meisten unserer Klienten haben sich Schmerz und Lust vermischt. Beides fühlt sich gut an.“ Er küsste ihre nackte Schulter, und ihre Haut erschauerte dort, wo seine Lippen an ihr saugten. Dann wanderten seine Lippen höher und er knabberte an ihrem Hals. Der Funke Schmerz überrumpelte Rae, aber sobald sie das Stechen an ihrem Hals registriert hatte, kniff Wulf ihre Nippel härter, und sie schnappte zweimal überrascht nach Luft. Als er sie losließ, rollte eine Woge der Lust durch ihren Körper.



Er fuhr mit seinen Händen an ihren Seiten entlang, strich von ihren Rippen hoch zu ihren Brüsten. Die Unterseite ihrer Brüste kribbelte, als er sie streichelte.



„So wie einige Leute scharfes Essen mögen“, sagte er.



Rae nickte. Sie konnte den Reiz von scharfer Salsasoße verstehen.



Die Liebkosung seiner Hände beruhigte ihre Haut und ließ sie dennoch mehr nach ihm verlangen. Und seine über ihren Körper gleitenden Handflächen waren so faszinierend, dass sie nicht einmal bemerkte, was er tat.



Er hob ihre Arme in die Luft. Süße Geigenmusik lag in der Luft, und ihr Körper schwankte in seinen Händen, als würden sie Walzer tanzen.



„Ah, dann verstehst du es“, sagte Wulf. „Warum sollte jemand etwas essen, das ihm wehtut?“



Rae zeichnete das geschliffene Holz des Rahmens mit den Händen nach und antwortete, ohne nachzudenken. „Weil es so köstlich gut brennt, Meister.“



„Ja, richtig“, murmelte Wulf.



Raes Finger fühlten die kalten Metallgriffe des Rahmens.



„Halt sie“, sagte er.



Rae umklammerte die Stangen, obwohl ein ungutes Gefühl in ihrem Magen aufstieg. Wulf strich an ihren Armen runter, um ihre Brüste und über ihre Rippen, als würde ihm ihre Haut gehören. Rae wollte sich umdrehen und ihn küssen, aber sie hielt sich an den Griffen fest und bewegte sich nicht. Ihr Herzschlag flatterte jedes Mal, wenn er ihre Brüste liebkoste, und ihr Geschlecht schwoll an.



„Einer erfahrenen Sub kannst du sagen, dass sie sich festhalten und nicht loslassen soll. Das verlangt ihr mehr Willensstärke ab, nicht loszulassen, egal was du mit ihr machst. Das führt sie weiter in die Unterwerfung.“



Wulf trat an ihre Seite. Als seine Hände ihren Körper verließen, gaben Raes schwache Knie beinahe nach. „Aber für eine unerfahrene Sub bevorzugen wir Fesseln. Sie fühlen sich festgebunden und hilflos, was genau das Gefühl ist, das sie empfinden wollen.“



Wulf schlang Lederriemen um eines ihrer Handgelenke, band sie an den Rahmen. Er schlüpfte mit seinen Fingern zwischen die Bänder und ihre Haut, stellte sicher, dass sie nicht zu eng waren. Ihre Haut war so empfindlich von seinem Streicheln, dass selbst diese festen Bänder kratzten.



Ihre letzte Gelegenheit, sich loszureißen und aus der Tür zu rennen, war verstrichen.



Wulf fesselte ihr anderes Handgelenk an den Rahmen. „Du willst die Blutzirkulation nicht abschneiden, aber die Subs müssen sich hilflos fühlen. Wenn sie das Gefühl haben, keine Wahl bei dem zu haben, was mit ihnen gemacht wird, fühlen sie sich sicher.“



Rae fühlte sich nicht sicher. Sie dort festzubinden, damit er alles mit ihr tun konnte, was er wollte, ließ sie sich verletzlicher und hilfloser fühlen als je zuvor in ihrem Leben. Ein Funken Aufregung entzündete sich bei der Andeutung, dass sie ihn nicht davon abhalten konnte, mit ihr Sex zu haben, woran sie den ganzen Tag lang gedacht hatte.



Machtlosigkeit und Sehnsucht verwirrten sie so sehr, dass Tränen ihre Sicht verschleierten. „Weinen sie manchmal?“, fragte Rae.



Schmerz so scharf wie eine Klinge schnitt durch ihren Rücken und sie schnappte nach Luft. Ihre nutzlose, zu spät kommende Paranoia ließ ihre Warnglocken erklingen.



„Du darfst nicht vergessen, mich Meister zu nennen“, sagte Wulf. Sein lässiger Tonfall passte nicht zu der Tatsache, dass er sie gerade mit der Reitgerte geschlagen hatte.



„Ja, Meister.“ Rae blinzelte, um ihre Augen von den Tränen zu klären, denn mit ihren gefesselten Händen konnte sie sie nicht wegwischen. „Ich wollte nur fragen, Meister, weinen die Subs?“



Er stand wieder nah bei ihr, seine Brust berührte flüchtig ihren Rücken, wenn sie atmete. „Manchmal tun sie das“, wisperte er ihr ins Ohr. „Du wirst lernen zu unterscheiden, was es bedeutet, wenn eine Sub weint. Manche weinen leicht, oft beim ersten Schlag, aber ihre Tränen bedeuten wenig. Es ist für den Effekt, Teil des Spiels. Wenn sie heulen, klingt es falsch. Sie wollen, dass du härter zu ihnen bist, das Spiel weiter vorantreibst. Wenn du ihre wahren Grenzen weiter ausdehnen kannst, werden sie zu deinen willentlichen Slaven werden. Curtis ist einer davon.“



Rae nickte. Ihre Augen absorbierten die Tränen, aber der Gertenabdruck auf ihrem Rücken schmerzte immer noch.



„Für einige Subs“, erklärte er, „mag das Spielzimmer der einzige Ort in ihrem Leben sein, wo sie ihren Tränen freien Lauf lassen können. Dieses Weinen ist anders, nervenaufreibender, aber sie müssen an den Punkt gebracht werden, wo sie loslassen können. Dann müssen sie beruhigt werden.“



Sie nickte, versuchte mehr über das nachzudenken, was er gesagt hatte, als den schwindenden Schmerz an ihrem Rücken. Das Wissen von ihren Psychologiekursen könnte hier nützlicher sein als das von ihren Theaterkursen.



„Neue Subs jedoch müssen gelockt werden.“ Wulf streichelte ihren Brustkorb so sanft, dass sie sich fragte, ob er eine Feder benutzte, aber seine Finger fühlten sich warm auf ihrer Haut an. „Ich würde mich schämen, wenn ich dich zum Weinen bringen würde.“



„Ich werde nicht weinen, Meister“, sagte sie.



„Ja, meine geborene Domme.“ Er massierte ihren Nacken, und sie senkte den Kopf, genoss seine Berührung. Sein Kneten vertiefte sich, löste all die harten Knoten zwischen ihren Schulterblättern, die sie vom Tippen von Hausarbeiten auf ihrem Computer hatte.



„Schmerz und Lust liegen auf einem Kontinuum. Neue Subs brauchen Lust.“ Seine Hände streichelten die Haut an ihrer Taille, und dann nahm er wieder ihre Brüste in seine Handflächen. „Hauptsächlich Lust.“ Er fuhr mit seinen Daumen um ihre Nippel. Ihre Brüste zogen sich wieder zusammen, während der Rest ihres Körpers sich entspannte. Er trat nach vorne und presste seinen Körper an ihren, sein Hemd kratzte über dem heißen Striemen auf ihrem Rücken. „Fast die ganze Zeit über machst du Dinge, die sie gutfühlen lassen, die ihnen gefallen werden.“



Seine Stimme war weicher geworden, weil er direkt neben ihr gewispert hatte, und seine warmen Lippen leckten an ihrem Ohr, während seine Hände an ihren Hüften hinabglitten. Sie wiegte sich zum Klang der sanften Musik an ihm, verloren in dem Gefühl seiner Hände, die über ihre Haut glitten. Er rieb ihre Pobacken durch den Kostümrock, grabschte und knetete ihr üppiges Fleisch. Seine Massage hatte den Rhythmus von Wellen, während er ihre Haut und ihren Körper bearbeitete und sie sich an ihm bewegte.



„Aber gelegentlich“, sagte er, „wenn sie mehr Lust wollen, wenn sie mehr Lust
 erwarten
, tust du etwas, was ihnen Angst macht und sie daran erinnert, dass sie dir ausgeliefert sind.“



Wulf schob ihr den Rock bis zur Taille hoch und griff nach ihrem Slip. Die Spitze kratzte über ihre Haut, als er ihn bis zu ihren Fußgelenken runterzerrte. Dann griff er wieder nach ihren Brüsten, hielt ihre Nippel zwischen seinen Daumen und Fingern, kniff sie.



Rae, fast vollständig nackt und wehrlos, stemmte sich gegen die Fesseln, aber sie gaben keinen Millimeter nach. Ihre Haut brannte unter seiner Berührung, und seine Finger, die ihre Brüste kniffen, bereiteten ihr Schmerzen, entfachten aber gleichzeitig Lust in ihrem Bauch. Sie wollte sich umdrehen, ihn packen und von seinen Klamotten befreien, aber sie konnte nicht.



„Tritt den Slip weg“, sagte er mit tiefer gewordener Stimme.



„Meister.“ Sie war außer Atem, weil seine Finger ihre Nippel so fest hielten, dass nur etwas mehr Druck ihr Schmerz bereiten würde, und seine Hände wölbten sich unter ihren Brüsten. „Was, wenn jemand das Safeword sagt?“, fragte sie.



„Dann hört alles auf“, knurrte er, als wäre er wütend, dass sie das Safeword angesprochen hatte. „Ich werde diese Knoten an deinen Handgelenken aufmachen und dann werden wir das Spielzimmer verlassen. Wir diskutieren draußen, was schiefgelaufen ist. Unsere Spielzeit ist für den Tag vorbei, wenn du es sagst.“



So sehr sie sich auch vor der Peitsche fürchtete und was er mit ihr tun würde, seine Hände auf ihren Brüsten packten sie mit gerade genug Stärke, und sie wollte, dass er sie weiter berührte, sie weiter so streichelte wie bisher. „Das werde ich nicht, Meister.“



„Gut. Jetzt tritt ihn weg.“



Rae hob ihre Füße aus dem seidenen Slip und trat ihn beiseite. Ein heißer Tropfen rann an ihren Beinen hinunter. Sie mochte Angst haben, was er mit ihr anstellen würde, aber ihr Körper wollte ihn.



Er schob ihre Füße mit seinem Schuh auseinander, bis zu dem hölzernen Rahmen, und die geschwollenen Lippen ihres Geschlechts teilten sich. Sie stand mit ihren Beinen weit gespreizt da, wollte sie wieder schließen, weil sie sich so unsagbar verletzlich fühlte.



Die Hände auf ihren Brüsten wurden sanfter, und er begann sie wieder zu streicheln. Er hielt sie an sich gedrückt und er strich über ihre Haut, massierte die Muskeln an ihrem Rücken und ihren Schultern, von denen sie nicht einmal gewusst hatte, dass sie angespannt waren. Seine Hände wanderten über ihren Körper, von ihren Fingern, bis zu ihren Knien, liebkoste sie.



Bei jeder Umkreisung ihres Körpers glitt er beinahe in die feuchten Falten ihres Geschlechts, aber nicht ganz. Ihre Klitoris begann zum Rhythmus ihres wummernden Herzschlages zu pochen. Seine Hand hob sich zu ihrer Brust, umkreiste ihren Nippel, und senkte sich dann über ihren Bauchnabel zu ihrem Schamhaar. Dann wurde er langsamer, hielt inne, und seine Finger entfernten sich, ohne hineinzugleiten.



Sexuelle Spannung verdichtete sich in ihrem Bauch.



Er bückte sich für einen Moment, fuhr mit seinen Händen an ihrem Oberschenkel und ihrer Wade hinunter und dann wieder an der Innenseite ihres Oberschenkels hinauf. Rae dachte, dass er seine Finger weiter hoch, in sie hineindrücken würde, aber das tat er nicht. Er strich an ihrem anderen Bein runter, hielt für einen Moment ihr Fußgelenk, und fuhr dann ganz bis nach oben über ihr Fleisch. Wieder berührte er beinahe ihr Geschlecht, aber zog dann seine Hand weg und über ihren nackten Hintern.



Er stand hinter ihr und zog ihre Hüften zurück. Sein harter Schwanz drückte sich erneut durch seine Hose gegen ihren Hintern.



Rae wollte ihr Bein bewegen, aber ihr Fuß rührte sich nicht.



Sie schaute überrascht nach unten.



Er hatte ihre Fußgelenke so schnell an den Rahmen gebunden, dass sie es nicht einmal gemerkt hatte.



Sie lehnte sich wieder gegen die Lederriemen, und er lachte leise über ihre schwachen Bemühungen. „Du kannst schreien, wenn du willst. Die Spielzimmer sind schallisoliert, auch wenn ich manchmal denke, dass Mikrofone besser fürs Geschäft wären.“



Rae schrie nicht, stöhnte aber, ließ die Furcht zu. Sie wollte raus. Sie wusste nicht, was er tun würde, aber gerade als sie Luft holte, um
 Macbeth
 zu sagen, legten sich seine Hände wieder auf ihre Brüste, zogen sanft an ihr, und Wogen der Lust überkamen sie, obwohl sie Angst hatte. Sie ließ ihren Kopf auf seine Schulter zurückfallen.



Er ging mit ihr um, als gehörte sie ihm, fand all die weichen Stellen an den Seiten ihres Halses und ihren Pobacken und neckte sie, bis sie so empfindlich geworden war, dass jede seiner Berührungen sie erschütterte.



Endlich, gerade als sie glaubte, er würde es nie tun, und ihr Körper frustriert vibrierte, streifte er die Lippen ihres Geschlechts mit den Fingerspitzen.



Sie vergaß, dass sie gefesselt war, und versuchte ihre Arme um seinen Hals zu schlingen, um ihn an sich zu ziehen, aber die Lederriemen hielten sie in der gespreizten Position gefangen.



Seine Hand ließ von ihrem Geschlecht ab, und er griff wieder nach ihren Brüsten, zwickte ihre Nippel. Sie stöhnte und wölbte ihren Rücken, um ihre Brüste seinen Händen entgegen zu drücken. Wenn er nicht ihre Klitoris reiben würde, wollte sie, dass er ihre Brüste packte, bis es wehtat.



Seine Atmung war unregelmäßig geworden, so als könnte er die Kontrolle über sich selbst verlieren. Sein Atem an ihrem Hals machte sie verrückt, so sehr wollte sie, dass er sie
 dort unten
 berührte, ihr pochendes Nervenbündel rieb, bis sie kam.



Er streichelte wieder die Außenseite ihres Geschlechtes, neckte sie. Sie wollte sich mit dem Körper an seiner Hand reiben, sie in sich hineinzwingen, aber sie konnte sich nicht bewegen. Wenn er sie jetzt losgebunden hätte, hätte sie ihn angesprungen und ihm die Hose vom Leib gerissen. Sie hielt sich an den kalten Metallgriffen fest, wackelte vergeblich in dem Versuch, seine Hände in ihre Falten zu schieben. 



Seine Hand ließ von ihrem Geschlecht ab, und sie glaubte schon, dass sie vor Frustration schluchzen würde. Sie wimmerte, und seine Hände pressten sich härter gegen ihren Körper.



Er trat zurück, und Rae hing an den Griffen, so verrück vor Verlangen nach ihm. „Warum, Meister?“, fragte sie und war überrascht, dass ihre Stimme rau herauskam.



Brennender Schmerz flackerte an ihrem Rücken auf.



Sie schnappte nach Luft, und ihre Haut fühlte den Kuss der Peitsche, neun Streifen heißer Leidenschaft, als würde er ihren Rücken härter reiben, gröber. Die Peitsche fuhr erneut auf ihren Rücken und Hintern hinab, und bei ihrem harten Biss zogen sich ihre Brüste und ihr Geschlecht zusammen, bis sie glaubte, sie würde kommen. Ihr keuchender Atem beschleunigte sich.



Die Peitsche fiel klappernd zu Boden, und er war wieder hinter ihr, drückte sich gegen sie. Die Peitsche hinterließ die Haut auf ihrem Rücken wund, und seine Kleidung kratzte über die Stellen, wo die Peitsche sie getroffen hatte. Ihr Körper war so drauf ausgerichtet, alles als Lust zu empfinden, dass sie sich keuchend gegen ihn drückte, wollte, dass es mehr wehtat, denn es brannte so gut.



Er ergriff eine ihrer Brüste, rieb ihren Nippel mit seinem Daumen. Mit einem Finger berührte er die oberste Stelle ihres Geschlechts und glitt dann langsam, sadistisch langsam mit seinem kühlen Finger in ihre Weichheit.



Rae konnte nicht atmen, konnte sich nicht bewegen. Ihre ganze Aufmerksamkeit konzentrierte sich auf dieses sanfte Eindringen, das sie nicht verhindern konnte.



Ein kleiner Teil ihres Kopfes – ein sehr kleiner Teil, der nicht damit beschäftigt war, wie sein weicher Finger in ihre Falten eindrang und wie seine andere Hand ihre Brust knetete – gab jegliche Furcht auf, was er tun könnte. Sie wollte, dass er Dinge mit ihr anstellte,
 ganz egal was
, und sie wollte nicht in der Lage sein, ihn aufzuhalten, weil die Lust, die Sehnsucht und der Hunger nach ihm endlich stärker waren als ihre Furcht.



Sein Finger erreichte ihre Klitoris, und sie stöhnte, wölbte sich, um ihren Hintern gegen ihn zu pressen.



„An diesem Punkt“, wisperte er ihr ins Ohr, „wenn du eine erfahrene Sub wärst und wir spielten, würde ich alle möglichen Dinge mit dir tun. Ich könnte dich hart auspeitschen für deine Dreistigkeit. Ich könnte dich mit einem Sexspielzeug nehmen, dir meinen Körper verweigern. Was immer ich täte, wäre nur ein klein wenig anders, oder etwas mehr, als was du wolltest.“



Seine Hand verließ ihre Brust für einen Moment, auch wenn seine andere Hand immer noch ihre heiße Klitoris streichelte, Lust an ihrem Geschlecht und ihrer Wirbelsäule hochschießen ließ, und er zog den Reißverschluss seiner Hose auf. Sein Schwanz stupste gegen Raes Hintern, aber er wich zurück. Sie konnte hören, wie Plastik aufgerissen wurde. 



Seine Stimme war so leise, dass sie ihn kaum sagen hörte: „Aber wir waren uns einig, dass du das hier wolltest, und ich kann dir nicht widerstehen.“



Seine Finger spreizten sein für sie bereites Geschlecht noch weiter, und er glitt in ihr feuchtes Zentrum.



Der Ruck, als er in sie eindrang, stieß Rae so weit nach vorne, wie ihre Fesseln es ihr erlaubten. Sie hätte sich nie erträumt, dass sich Hilflosigkeit so gut anfühlte. Sein Finger umkreiste ihre Klitoris, während sein Schwanz von hinten in sie glitt, ihr Inneres streichelte. Sein anderer Arm umklammerte ihre Taille, sodass sie ihre Hüften nicht bewegen und sicherlich nicht fliehen konnte.



„Gott, bist du feucht“, knurrte er an ihrem Hals, während er sich in sie presste.



Er fühlte sich riesig an und dehnte die weiche Haut in ihrem Inneren. Heiße Flüssigkeit rann an ihren Oberschenkeln runter. Sie wollte sich zurückdrücken, wollte mehr von ihm, aber ihre gefesselten Hand- und Fußgelenke und sein starker Arm um ihre Taille hielten sie gefangen. Sie wollte ihn packen und ihn tiefer in sich ziehen, aber sie
 konnte sich nicht bewegen
. Er streichelte sie langsam in ihrem Inneren, und sein Finger glitt um ihre Klitoris herum, rieb die Ecken, verstärkte die Lust aber nicht so heftig, wie sie sich ersehnte. Wellen der Lust erschütterten ihren Körper, aber sie konnte nicht kommen. Sie verspannte sich, umklammerte ihn mit ihren inneren Muskeln, versuchte ihn zum Kommen zu bringen, sodass er härter in sie stoßen würde.



Wulf umfasste ihre Taille fester mit seinem Arm, schob sie auf seinen Schwanz hoch und runter.



Ihr Kanal zog sich enger zusammen, war bereit. Sie lehnte sich nach vorne, versuchte seine Finger wieder an ihre Klitoris pressen zu lassen und ihn tiefer in sich aufzunehmen.



Er ließ ihre Taille los und drückte sie nach vorne, und endlich –
 endlich!
 – fand sein Finger ihre pochende Klitoris. 



Rae packte die Handgriffe so fest sie konnte und hielt sich an ihnen fest, während all dieser Verrücktheit, während all die Frustration, die sich angestaute Lust in ihrem Geschlecht explodierte und über ihre Wirbelsäule bis zu ihrem Kopf hochschoss. „Ja!“, schrie sie, als Woge um Woge durch sie pulsierte, sie für alles andere blind machte außer seinen Schwanz, der ihre Spalte liebkoste und seine reibende Hand, die Wellen der Ekstase in ihr auslöste.



Wulf grunzte und warf den Kopf zurück. Er hielt sie dort, ihre Glieder an den Rahmen gefesselt und auf seinem harten Schwanz aufgespießt, während er sich an sie presste und heftig keuchend kam.



Er atmete für einen Moment schwer und hielt sie auf sich. Rae schnappte nach Luft, versuchte sich selbst hochzuhalten, obwohl sie einfach nur zitternd auf dem Boden zusammenbrechen wollte. Selbst die letzte Nacht war nichts im Vergleich zu diesem herzinfarktmäßigen Orgasmus.



Wulf glitt mit einem Arm um ihre Taille, hielt sie auf seinem immer noch harten Schwanz und zog die Knoten auf, um zuerst ihre Arme und dann ihre Fußgelenke zu befreien.



Sie sackte gegen ihn zurück, während das Blut zurück in ihre Arme floss und ihre Beine zitterten. Seine starken Arme bewahrten sie davor, auseinander zu brechen.



„Mein Gott“, sagte sie.



Seine Brust hob und senkte sich an ihrem Rücken, weil seine Atmung auch schwer ging. Sein Kopf fiel nach vorne auf ihre Schulter, und er küsste gedankenverloren ihre Schulter. „
Oui
“, sage er. „
Mon Dieu
.“



„Ich glaube nicht, dass ich mich bewegen kann.“



„Das musst du nicht.“ Er griff mit einer Hand zwischen ihre Körper und zog seine Hüften zurück, glitt aus ihr heraus. Sie stöhnte, denn auch wenn sie wund und erschöpft war, fühlte sich sein Schwanz in ihr gut an. Er hielt sie immer noch mit einem Arm hoch, weil ihre Beine wacklig waren.



Nach einer Minute drehte er sich zurück zu ihr und hob sie in seine Arme hoch.



„Oh mein Gott“, sagte sie, als ihre Füße den Boden verließen. „Niemand kann mich hochheben.“ Rae war in der Highschool gut dreißig Zentimeter gewachsen und seit der elften Klasse hatte niemand auch nur versucht, sie in die Luft zu heben.



Wulf schmiegte ihren nackten Körper an sein weißes Hemd und trug sie rüber zu einem Stuhl.



Er setzte sie auf seinem Schoß ab und hielt sie, während sie noch von der Anstrengung und den Nachbeben zitterte. Ihr nackter Hintern saß auf seiner Hose. „Das war unglaublich“, sagte sie.



Sein bescheidenes Schulterzucken erhob sich um sie herum. „Eine Einführung.“



„Nein, das ist mein Ernst. Das war unglaublich. Ich habe
 das
 noch nie zuvor getan.“



Er lachte leise. „Ja, deine Bewerbung war etwas dünn.“



Sie legte ihren Kopf und eine Hand auf seine Brust. Sein Herz schlug langsam unter den dicken Muskelsträngen. Sie konnte jetzt drei weitere Kästchen auf diesem Bewerbungsformular abhacken. „Was für ein Ding war das, mit dem du mich gepeitscht hast? Es hat nicht wehgetan, nicht wirklich.“



„Es war eine neunschwänzige Katze, aber die Schwänze sind aus Wildleder. So eine weiche Peitsche ist mehr für den Effekt da, als um Schmerzen hervorzurufen. Der richtige Begriff für das Peitschen mit einer Neunschwänzigen ist eigentlich ‚Flogging‘ und nicht peitschen.“



„
Wow
.“



„Ich befürchte, dein Domme-Training ist in Spielzeit ausgeartet.“ Er streichelte über ihren nackten Rücken. Es überraschte sie, dass ihr Fleisch nicht brannte, als er mit seiner Hand über sie strich. „Morgen werden wir es besser machen müssen.“



„Morgen?“ Heute war Samstag, und sie musste für eine Prüfung am Montagmorgen lernen. Der Test war nicht weiter wichtig, wenn sie die Uni verlassen müsste, aber wenn sie nicht ihr Studium abbrechen und nach Pirtleville zurückkehren musste, war der Test wichtig. Sie musste ihre anderen Kurse bestehen, wenn sie den Abschluss in der Regelstudienzeit schaffen wollte.



„Ja“, sagte er. Seine feste Stimme klang, als hätte er eine Entscheidung gefällt. „Du wirst Domme-Training für eine Stunde oder so haben.“



„Domme-Training mit dir?“ Sie befürchtete, dass ihre Stimme dämlich hoffnungsvoll klang.



„Ja, zunächst.“ Seine beiläufige Bemerkung klang so, als würde er an etwas anderes denken. „Manchmal werde ich dich auch mit anderen Doms paaren. Allerdings …“ Er schaute zu ihr zurück, und um seine Augen bildeten sich amüsierte Lachfalten. „Keine Spielzeit mehr. Wir müssen dich trainieren, nicht vögeln, egal wie absolut wunderbar es auch war.“



Rae kuschelte sich an ihn, fragte sich, wie das Training wohl aussah, wenn das hier kein Training gewesen war. Sie hatte nicht mehr solche Angst wie noch vor einigen Stunden.



Wulf rieb über ihren Arm und küsste ihre Stirn. „Rae, wir sollten etwas besprechen.“



„Ja?“ Sie war etwas müde.



„Du solltest mit den anderen Mädchen über mich reden.“



Raes Müdigkeit war verflogen. Lizzy und Georgie hatten Rae bereits alles erzählt, was sie wussten, was nicht viel war. „Warum?“



„Du solltest wissen, wie ich bin. Du solltest dich nicht zu sehr an mich hängen.“



„Lizzy und Georgie meinten, dass du ‚Frauen liebst, Frauen
 begehrst
, und es genießt, mit Frauen zusammen zu sein, im Plural‘.“



Diesmal lachte Wulf, und seine Brust vibrierte neben Raes Kopf. „Damit liegen sie ganz richtig.“



Georgie hatte auch gesagt, dass es so wirkte, als wäre der Dom in deinem Kopf und wüsste, was du wolltest, auch wenn du es selbst nicht wusstest oder es nicht sagen wolltest.



Unsicherheit stieg in Rae auf, als ihr klar wurde, dass Wulf genau das gerade mit ihr gemacht hatte.



Rae fühlte sich jetzt auf eine andere Art hilflos. An dem hölzernen Rahmen gefesselt zu sein und von hinten genommen zu werden, verblasste gegenüber dieser Verletzlichkeit, dass er sie abgeschätzt hatte und genau wusste, was er mit ihr machen musste.



Er rückte seine Arme um sie herum zusammen. „Du kannst dich entspannen. Es ist nur eine natürliche Reaktion darauf, eine nackte Frau auf meinem Schoß zu haben. Es wird in Kürze vorbeigehen.“



Verwirrt schaute Rae sich um und bemerkte dann, dass sein Schwanz erneut durch seine Hose gegen ihren Hintern drückte.



Sie nahm einen tiefen Atemzug, unsicher, ob sie das tun sollte, und fragte: „Was sagen sie sonst noch über dich?“



Wulf schaute weg und schien für einen Moment mit sich zu hadern. Er streichelte langsam über ihren Arm, dreimal. „Dass ich eine leere Hülle bin. Manchmal sagen sie auch ein leerer Anzug.“



Letzte Nacht in der Limousine hatte Georgie gesagt, dass der Dom so glatt und makellos wie ein Spiegel war. Was immer du bist oder willst, wird von seiner perfekten schimmernden Hülle reflektiert. „Bist du das?“



Neben ihrer Wange setzte Wulf sich gerader hin und schaute zur Tür. „Es tut mir leid, Reagan, aber ich habe noch einiges zu erledigen.“ Der Griff seiner Arme um sie herum wurde fester, er
 umarmte sie
, dann stand er auf und stellte sie auf ihre unsicheren Beine.



Rae zog ihren Rock nach unten über ihre Hüften, bedeckte ihr Geschlecht, während er sich von ihr entfernte. Der Rest ihrer Klamotten war über das Spielzimmer verteilt. Ihre Nacktheit und die Tatsache, dass sie zurückgelassen wurde, erschufen eine ganz neue Art von Hoffnungslosigkeit.



Verdammt, sie fühlte sich
 schrecklich
.



Neben der Tür hielt Wulf inne. „Links hinter dem Wartezimmer gibt es einen Ladys-Spa-Raum mit Duschen, wenn du möchtest.“



Rae bezweifelte, dass es im Devilhouse irgendwelche
 Ladys
 gab. Sie verschränkte die Arme vor ihren nackten Brüsten, um sie zu verstecken, und schaute weg.



„Reagan?“, fragte er.



Sie konnte ihn nicht ansehen. Scham und Verlegenheit explodierten in ihrem Inneren und ihr Gesicht lief rot an. Sie fühlte sich wegen all dem dumm, und sie wollte ihn anschreien.



„Rae.“ Er ging zurück zu ihr und ergriff ihre nackten Schultern. Sie hielt die Arme enger vor ihren Brüsten. „Was ist?“



„Nichts“, sagte sie. „Ich bin okay.“ Sie sollte verdammt sein, wenn sie jetzt vor ihm weinen würde.



„Rae.“ Er nahm ihr Kinn und hob ihr Gesicht, um ihn anzusehen. Tränen stachen in ihren Augen. „Hier ist etwas Domme-Training: eine neue Sub sollte nicht am Ende einer Sitzung weinen. Einige erfahrene Subs, ja, sie kannst du brechen und zurücklassen, aber nicht die neuen. Was stimmt nicht? Es schien dir zu gefallen.“



Sie wollte nicht zugeben, dass es sie aufgewühlt hatte, als er einfach zur Tür gegangen war, um zurück in sein Büro zu gehen. „Es ist nur so anders.“



Seine Arme legten sich um sie, auch wenn ihre eigenen Arme ihre Brust bedeckten. „Ja, dieser Ort unterscheidet sich von der langweilig-normalen Welt dort draußen, und ich vermute, die Erfahrung, eine Sub zu sein, die unterwürfige Rolle, war neu für dich, ja?“



Sie hatte das Gefühl, er hätte sie weggeworfen, als er einfach so gegangen war. „
Mögen
 Leute dieses Gefühl?“



Wulf hob erneut ihr Kinn, um ihr in die Augen zu sehen, was sich für Rae immer noch seltsam anfühlte, weil sie es gewohnt war, gleich groß oder größer zu sein als die meisten Männer.



„Du bist eine geborene Dominatrix, oder?“ Sein begeistertes Grinsen brachte sie wieder in Verlegenheit. „Du fühlst dich
 benutzt
, ja?“



„Ja!“ Das tat sie, und es gefiel ihr nicht, auch wenn die Vorstellung, jetzt noch einmal von ihm gefesselt und genommen zu werden, lustvolle Schauer durch ihre Beine und ihren Unterleib fahren ließ.



„Dann bringe deine Domme-Identität zum Ausdruck.“ Wulf setzte sich auf eine mit Nieten beschlagene Bank und lehnte sich zurück, senkte sich in einer muskulösen Umkehrbewegung eines Sit-ups. Er schaute mit diesen erstaunlich blauen Augen zu ihr auf und überraschte sie mit einem Zwinkern. „Das ist etwas, das du niemals mit deinen Subs tun solltest.“



Er legte sich hin und zog einen Arm über seine Augen. „Ich bin müde.“ Seine Stimme hatte einen höheren Tonfall angenommen, und sein Akzent hatte sich von Standardbritisch mit leichten deutschen Flexionen zu einem perfekten Hochbritisch, wie ein schlechter shakespearescher Schauspieler mit etwas reingestreutem Cockney, gewandelt. „Du ‘ast mich aufgebraucht.“ Er spähte unter seinen Arm hervor und wisperte in seiner normalen Stimme: „Also geh du.“



Rae streifte sich eilig ihre Klamotten über – ihr BH hing über einem Eisenkäfig – zog ihre Schultern zurück und ging mit großen Schritten aus dem Spielzimmer. Kurz bevor sie die Tür schloss, sagte sie: „Sei morgen pünktlich.“



Sie hörte ihn durch die sich schließende Tür leise lachen.



Auf der anderen Seite der geschlossenen Tür stand sie etwas gerader in dem leeren Vorzimmer, ein weiteres rot-schwarzes Wartezimmer, und lächelte über ihre kleine Dreistigkeit. Vielleicht hatte er recht, dass sie eine „geborene Dominatrix“ war.



Rae realisierte, dass Wulf – genau wie Georgie sie gewarnt hatte – wieder in ihren Kopf gelangt und gesehen hatte, dass sie etwas Selbstachtung und vermeintliche Kontrolle brauchte, um wieder zu ihm zurückzukommen.



Außerdem hatte er ihr nichts mehr über sich selbst erzählt, nicht einmal ob er tatsächlich eine leere Spiegelhülle war, wie Georgie es gesagt hatte, oder nicht.



Rae hatte ihn von Georgies Beschreibungen während der Fahrt zur Party in der Limousine letzte Nacht als einen Psychopathen diagnostiziert. Die meisten Psychopathen können dich durch ihren Charme aus den Klamotten säuseln, oder dich wenn nötig fesseln und dir das Höschen runterreißen.



Die Erinnerung an seine Hände in ihrem Slip überflutete sie, und ihre Klitoris pochte wieder.



Aber Wulf hatte Rae seinen Namen gesagt, seinen ganzen Namen, selbst wenn sie sich nicht an mehr als zwei Teile davon erinnern konnte. Lizzy und Georgie hatte er nicht einmal seinen Vornamen gesagt.



Und heute hatte Wulf ihr erzählt, dass er aus der Schweiz kam.



Sie klammerte sich an diese zwei Leckerbissen, aber sie fragte sich, ob sie wahr waren. Und wenn sie das waren, fragte sie sich, ob er ihr diese unbedeutenden, objektiven Dinge erzählt hatte, weil er tatsächlich eine schimmernde Spiegelhülle war und nur ihr Bedürfnis reflektierte, etwas über ihn zu wissen.



Das Einzige, was sie wirklich über Wulf wusste, war, dass er Sex mochte.



Sie erinnerte sich daran, wie seine Hände über ihre Haut fuhren, und als sie glaubte, explodieren zu müssen, in ihr Geschlecht glitten, und wie er sie dann hart von hinten genommen hatte. Sie wollte wieder mit ihm Sex haben, gleich hier, auf dem Boden des Wartezimmers.



Diesmal wanderten die Nachbeben des Orgasmus von ihrer Klitoris über ihre Haut.



Genau wie Lizzys Reaktion in der Limousine letzte Nacht.



Rae musste Klarheit über diese Sache hier gewinnen. Sie war sich nicht sicher, ob sie morgen zum Devilhouse zurückkommen sollte, oder überhaupt jemals wieder.



Buch 3: Geheimnisse auf seiner Haut


Der Kostümschrank


WIDER BESSERES Wissen fuhr Rae am Sonntagnachmittag mit Lizzy und Georgie zum Devilhouse.



Vorne sahen die zwei Mädchen mit zusammengekniffenen Augen durch die Windschutzscheibe in die hell brennende Wüstensonne hinaus und plauderten über ihre Klienten, während Rae unruhig hinten auf dem vornehmen Ledersitz saß und beobachtete, wie die Einkaufsmeile und die Kakteen vorbeirasten. Die Schotterinseln auf der Mitte der Straße verschwammen vor ihren Augen zu einem endlosen beigen Streifen. Die Parfüms der Mädchen dampften in der Hitze, die von den Fenstern ausstrahlte, und Raes Nase kitzelte von dem Geruch nach welken Rosen und gebackener Vanille. Sie rieb sich die Nase, versuchte das Jucken zu lindern.



Rae regte sich über ihr schlechtes Urteilsvermögen auf, dass sie es versäumt hatte, den verfluchten Statistikkurs sofort fallen zu lassen und dass sie es dann nicht geschafft hatte, einen Kurs zu überleben, wo der Professor für gewöhnlich weniger als ein Viertel der Studenten bestehen ließ. Und selbst die Abschlussprüfung zu meistern, würde ihre Note jetzt nicht mehr besser machen als ein Ungenügend, daher machte es auch keinen Sinn mehr, den Kurs zu besuchen. Also hatte Rae aufgehört hinzugehen, was sich anfühlte, als würde sie die Niederlage akzeptieren. 



Rae dachte grimmig darüber nach, wie die Psychologieabteilung ihr das Stipendium entreißen würde, wenn dieser gemeine Statistik-Professor ihr Nichtbestehen bekanntgeben würde. Und so stand Rae vor der Wahl, die Uni zu verlassen und nach Pirtleville zurückzugehen oder schnell eine Menge Geld zu verdienen.



Rae ärgerte sich, dass wenn sie zurück nach Pirtleville ging, ihre besserwisserische Tante TracyJo sie täglich daran erinnern würde, dass Rae nicht besser war als der Rest von ihnen, mit ihrem halben Universitätsabschluss, obwohl Rae gar nicht glaubte, dass sie „besser als der Rest von ihnen“ war. Aber TracyJo dachte, dass Rae das dachte, also würde Tante TracyJo immer wieder darauf herumreiten, täglich.



Der einzige Job, mit dem Rae genug Geld verdienen könnte, um sich die Studiengebühren, Bücher, Wohnheimmiete und Ramennudeln leisten zu können, war im Devilhouse, und das Devilhouse und sein Meister beunruhigten Rae.



Sie hatte eine weitere Schmuckschachtel in der Handtasche, die sie ihm heute zurückgeben wollte. Diese war blaugrün und mit einer breiten weißen Schleife zugebunden, und sie glaubte nicht für einen Moment, dass die Worte
 Tiffany & Co.
 auf der Schachtel bedeuteten, dass es echt war. Wenn dieses Armband echt war, mit seiner dreifachen Reihe farbloser Steine, eingeschlossen in silbernem Metall, dann wäre es ein Vermögen wert. Solch protzige Imitate erschienen Rae geschmacklos, als würde sie versuchen, die Reichen nachzuahmen, was auf mehreren Ebenen beleidigend war.



Durch das Autofenster beobachte Rae, wie draußen die Touristengeschäfte in den Einkaufsmeilen an ihr vorbeiflogen, wo billiger Schmuck und Krimskrams verkauft wurde, so wie das Devilhouse Frauen verkaufte.



Nein, Rae war unfair. Das Devilhouse verkaufte keine Frauen. Die Frauen und die wenigen Männer führten ihr Einkommen in ihrer Steuererklärung als unabhängige Unternehmer an.



Das Devilhouse verkaufte Sex.



Selbst das war unfair. Das Devilhouse verkaufte Räumlichkeiten für Erwachsene, die freiwillig gefesselt, gepeitscht, geschlagen wurden und Sex haben wollten, und für einige dieser Dienste wechselte Geld in andere Hände.



Lizzy und Georgie berieten solche Klienten, und deshalb waren sie keine Huren, obwohl sie sich auf den Vordersitzen kichernd über einen Klienten mit einem daumengroßen Penis unterhielten.



Sich selbst zu prostituieren warf so viele Fragen auf. Rae wünschte sich, sie könnte einfach ihr Gehirn abschalten.



Tante TracyJo würde vor Freude laut aufschreien, wenn sie wüsste, dass Rae als Dominatrix arbeitete, oder bald arbeiten würde. Und TracyJo würde jedem aus Raes Familie, den sie finden konnte, erzählen, dass das der definitive Beweis dafür war, dass die überflüssige Bildung einen tödlichen Fehler in Raes Charakter offenbart hatte, der zu ihrer Verdammnis führte.



Dann würde keiner in ihrer Familie, nicht einmal ihre Eltern, jemals wieder mit ihr sprechen.



Rae musste ihr Bestes versuchen, ihren möglichen neuen Job vor allen geheim zu halten, besonders vor Hester.



Hester, Raes Mitbewohnerin und Cousine, würde sie an Raes Eltern und ihre eigene Mutter, Tante TracyJo, verpetzen, wenn sie nur das kleinste Anzeichen von moralischem Versagen bei Rae entdecken würde. Und das Devilhouse spielte zweifellos auf der Skala der Verderblichkeit ganz oben mit. Raes Eltern hatten darauf bestanden, dass sie sich ein Zimmer mit ihrer Cousine teilte, damit Rae keine Mitbewohnerin von fraglichem moralischen Charakter – oder schlimmer noch, eine Katholikin! – bekommen würde.



Rae seufzte. Ein Mädchen konnte sich aus einer fundamentalistischen Erziehung freikämpfen, aber die Gehirnwäsche von verrückten Kulten gab einen niemals frei.



Rae hatte geglaubt, dass sie sich so gut angestellt hatte, beim Kampf gegen all diese Verrücktheit. Sie war zur Universität gegangen und hatte Theater und Psychologie studiert, was ihre Kindheitskirche als gottlose Methoden, mit denen Sünde gerechtfertigt wird, einstufen würde. Und sie war langsam, vorsichtig dazu übergegangen, ein freies Leben zu führen, ohne all diese Angst, Schuldgefühle und Scham.



Oder das hatte sie zumindest geglaubt.



Wulf – denn das war der Name vom Meister des Devilhouse – hatte Rae in nur zwei Tagen so weit an ihre Grenzen getrieben, dass ihr sorgfältig zur Seite geschobener psychologischer Ballast um sie herum eingestürzt war.



Er hatte sie gestern von hinten genommen, während sie breitbeinig gefesselt gewesen war, und sie hatte ihn am Tag davor mit dem Rücken an der Wand gevögelt. Er hatte ihre organisierten Türme von mentalen Überseekoffern, ihre emotionalen Rollkoffer und wiederverwendbaren Einkaufstaschen voller Trauma in Stücke gerissen, aber
 verdammt
, allein schon der Gedanke an diese zwei Treffen mit ihm brachte ihre Haut zum Prickeln.



Lizzy drehte sich auf dem Vordersitz um und schaute zu Rae nach hinten. „Also, was genau hat der Dom gestern mit dir gemacht?“



„Was?“ Rae wurde nicht aus irgendeiner Träumerei aufgeschreckt. Sie schindete Zeit, und als Psychologiestudentin wusste sie, dass dieser transparente und jämmerliche Versuch niemanden auch nur eine Sekunde lang täuschen würde.



Georgie hatte Rae vor dem Dom, wie sie ihn nannten, gewarnt, den Dom mit Eigenschaften beschrieben, die Rae als psychopathisch charakterisieren würde. Georgie hatte Wulf einen leeren Spiegel genannt, der reflektierte, was man sehen wollte. Aber sie schien ihn überhaupt nicht zu hassen. Tatsächlich schien sie ihn zu mögen, wenn auch mit etwas Misstrauen.



Lizzy hatte vor eineinhalb Wochen ein „Date“ mit Wulf gehabt, ein Date, bei dem der Sex drei Stunden gedauert hatte und über den sie nicht geredet hatte, aber von dem sie eine ganze Woche lang orgasmische Nachbeben hatte. Georgie hatte sich Sorgen gemacht, dass Lizzy sich in den Dom verliebte, und darauf bestanden, dass sie ihn vergaß und mit jemand anderem schlief, um sicherzugehen, dass sie ihn vergaß.



An diesem Abend, vorgestern, hatte Rae mit Wulf Sex gehabt, bevor sie gewusst hatte, dass er der Dom war, in den Lizzy unklugerweise im Begriff war, sich zu verlieben, und vor dem Georgie sie gewarnt hatte. Und jetzt fragte Lizzy Rae, worüber Wulf und sie gesprochen hatten.



„Er war nett“, sagte Rae.



Die anderen beiden Mädchen lachten auf den Vordersitzen.



„Oh, ja.“ Georgie sah über den Rückspiegel zu ihr. „Er ist
 sehr
 nett.“



Wieder schnürte sich Raes Brust vor Unbehagen zusammen.



„Er muss dich gemocht haben, wenn du erst gestern ein Vorstellungsgespräch hattest und heute schon zurückgehst. Arbeitest du heute? Bist du offiziell dabei?“



„Das glaube ich nicht.“



„Hast du das Steuerformular und die anderen Sachen ausgefüllt?“



„Nein.“



Lizzy drehte sich um und schaute wieder durch die Windschutzscheibe nach draußen. „Dann muss es ein zweites Vorstellungsgespräch sein. Ich hatte drei, bevor er mich angestellt hat.“



„Wie sieht ein zweites Vorstellungsgespräch aus?“, fragte Rae. Wenn Wulf wieder mit ihr schlafen würde, sollte sie es im Vorfeld wissen, und ihr Geschlecht erwärmte sich bei dem Gedanken, wie Wulfs Finger ihre Klitoris massierten.



„Ach, weißt du“, antwortete Lizzy, „Er hat mir viele Fragen über meine sexuelle Vorgeschichte und Beziehungen gestellt. Danach hatte ich das Gefühl, keinerlei Geheimnisse vor ihm zu haben, als wüsste er mehr über mich als meine eigene Mutter, meine erste Liebe und Gott zusammen.“



„Ja“, stimmte Georgie zu, während sie weiterhin den Blick auf die Straße gerichtet hielt. „Ich denke, er geht sicher, dass du mental gesund genug bist, um dort zu arbeiten. Ein Sexsüchtiger oder ein Drogenabhängiger wäre an diesem Ort ein Disaster.“



„Oh, ja“, sagte Lizzy. „Aber ein Vaterkomplex kann helfen.“



„Hattest du während deines Vorstellungsgespräches Sex mit ihm?“, platzte es aus Rae heraus.



Lizzy drehte sich langsam um, und Georgie starrte Rae im Rückspiegel an. Überraschung erhellte ihre Gesichter.



„Nein“, erwiderte Lizzy. „Hattest du?“



Rae wollte sie nicht anlügen, denn es waren ihre Freunde, aber Scham stieg in ihr auf. „Nein.“



„Ah“, sagte Georgie. „Aber du willst es.“



„Nein!“, protestierte Rae, lügte noch etwas mehr.



Lizzy lachte darüber.



„Keine Sorge“, sagte Georgie. „Er schläft nie mit den Mädchen, außer sie haben zugestimmt, ihn als Klienten zu haben. Hat der Dom dir diese ganze optionale Sache erklärt?“



„Du lässt es wie eine Newsletteranmeldung klingen“, warf Lizzy ein.



„Ja, er hat es mir erklärt“, sagte Rae. „Habt ihr euch dafür entschieden?“



„Ja“, sagten sie beide. „Er ist ein Boss mit besonderen Vorzügen“, fügte Lizzy hinzu.



„Wirklich?“ Rae war schockiert, dass sie mit dem Boss schlafen würden, besonders Georgie, die ihm gegenüber eigentlich misstrauisch wirkte.



„Aber klar“, antwortete Georgie. „Abgesehen von der Tatsache, dass er ein zusätzlicher Klient ist und du deine übliche Rate bekommst, macht es Spaß, und es ist nur ein Blowjob.“



„Lizzy meinte, sie hätten drei Stunden lang Sex gehabt.“ Jeder Kerl, der ohne Pause drei Stunden lang vögeln konnte, machte ihr Angst. Raes Körper würde das niemals überleben.



„Oh nein!“, sagte Lizzy. „Das war ein Date, kein Beratungstermin im Büro, und er war nicht drei Stunden am Stück bei der Sache. Wir sind nach dem Abendessen und Konzert zurück zum Devilhouse gegangen und haben drei Stunden lang alle möglichen Dinge getan.“ Lizzy leckte sich über die Lippen, und ihr wissendes, fröhliches Grinsen ließ ihre grünen Augen funkeln. „Alle
 möglichen
 Dinge.“



Lizzy sagte das, als hätte Rae keine Ahnung, wovon sie da reden könnte. Nach der „Übungssitzung“ gestern vermutete Rae jedoch, dass sie eine sehr gute Vorstellung davon hatte, was Lizzy meinte, aber gleichzeitig vermutete sie auch, dass Wulf noch so viel mehr wusste, als was er ihr gestern gezeigt hatte.



„Allerdings ist es nicht immer nur ein Blowjob“, fügte Georgie hinzu.



„Ja“, sagte Lizzy. „Aber das wird zuerst abgesprochen. Und wenn es nicht nur ein Blowjob ist, verlässt du den Raum selbst auch mit einem Lächeln.“



„Da hast du recht“, räumte Georgie ein. „Anderen den ganzen Tag lang einen zu blasen, kann dich heiß machen. Manchmal will ich einfach nur einen der Klienten anflehen, sich den allgemeinen Geschäftsbedingungen zu widersetzen.“



„So wahr“, sagte Lizzy.



Georgie lenkte das Auto in die Auffahrt vom Devilhouse und den langen Weg hoch, an den abgesperrten, umzäunten Gärten entlang. Gestern war Rae selbst hergefahren, also hatte sie auf die Straße gesehen, anstatt zu versuchen, hinter die Gärten zu spähen. Die trockenen Hecken hinter den hohen Eisenzäunen versperrten einem die Sicht. „Was ist dort drinnen?“



Die Mädchen lachten wieder, und Rae begann sich in ihrer Gesellschaft wie ein Bauerntölpel zu fühlen. „Wir nennen es den Garten von Gut und Böse.“



„Ihr macht Scherze“, sagte Rae.



„Einige mögen es, draußen zu vögeln“, sagte Lizzy. „Ich persönlich hätte bei der Wüstensonne Angst, mir meinen hellen Hintern zu verbrennen.“



„Das wäre mal ein Fetisch, von dem ich noch nie gehört habe“, meinte Georgie. „Pfähle jemanden an den Boden, bis er überall Sonnenbrand hat. Im Sommer würde das eine Stunde dauern, höchstens.“



„Bleibende Schäden“, sagte Lizzy. „Das ist dickes, fettes Nein.“



„Richtig, diese Melanom-Sache.“



„Außerdem zeigt sich Sonnenbrand nicht sofort, also könnte der Schaden um einiges schlimmer sein als gedacht. Diese Dominanten müssen so vorsichtig sein. Kerlen einen zu blasen oder es ihnen mit der Hand zu besorgen ist einfach.“



Nervosität stieg wieder in Raes Brust auf.



Georgie parkte auf einem kleinen Parkplatz auf der nördlichen Seite. „Angestelltenparkplatz“, erklärte sie.



Rae stieg aus dem Wagen, zwischen die ordentlichen Reihen überteurer BMWs und Sportwagen, die draußen neben Georgies Lexus parkten. Es hatte ihr gestern einige Peinlichkeit erspart, dass sie ihren alten Ford Taurus auf dem normalen Parkplatz abgestellt hatte. Aber Rae reckte ihr Kinn hoch. Ihr Auto bestimmte nicht ihren Wert als Person. Selbst wenn sie durch dieses Unterfangen eine Menge Geld verdienen sollte, würde sie kein lächerliches Auto kaufen und sich regelmäßigen Zahlungen versklaven, die sich eine Kinder-Therapeutin niemals leisten könnte.

Außerdem würden die Leute neugierige Fragen stellen, wie sie sich so einen Wagen hatte leisten können. Ihre Eltern würden besorgte Fragen stellen. Tante TracyJo und Hester würden abfällige Fragen stellen.



Georgie zog eine Karte durch ein Kartenlesegerät, und sie und Lizzy führten Rae durch eine unscheinbare schwarze Tür ins Devilhouse.



Rae blinzelte in der Dunkelheit im Inneren des kurzen Flures, versuchte ihre Augen nach der grellen Wüstensonne an die normale Innenbeleuchtung zu gewöhnen. Sie nahm ihre Sonnenbrille ab und verfiel in einen Laufschritt, um zu Lizzy und Georgie aufzuschließen, die bereits ihre Karten durch einen weiteren Kartenleser zogen. Dieser Ort hatte mehr Sicherheitsebenen als das Lager eines Heroinschmugglers. Die Tür summte.



„Dieses Kartedurchziehen ist nur, damit sie wissen, wer im Haus ist“, erklärte Lizzy Rae, während sie sich zurücklehnte und die schwere Tür aufzog.



„Sollte ich zur Vorderseite rumgehen?“, fragte Rae.



„Nein, das ist kein Problem. Sobald du so weit bist und Klienten bedienst, ziehst du deine Karte durch ein Lesegerät im Spa-Zimmer, und ab dann beginnt deine Stundenzahl. Hat der Dom dich herumgeführt? Hast du die Umkleide gesehen?“



„Nein. Wir haben nur geredet.“ Rae hatte ihre Freundinnen in den letzten Tagen öfters angelogen als in den ganzen drei Jahren, seit sie sich kannten, und die Falschheit dieser Lügen wog schwer auf ihr.



„Das ist die Mädchenumkleide“, sagte Georgie. „Die Jungs haben eine kleinere auf der anderen Seite, weil es weniger von ihnen gibt.“



„Das ist
 keine
 Umkleide“, sagte Rae. Umkleiden rochen nach Füßen und Schweiß, und Metallschließfächer schepperten den ganzen Tag lang.



Holzschränke säumten die Wände des Zimmers, und gewölbte Bänke erstreckten sich zwischen den Türen. Spa-Musik erklang. Der Geruch von Kräutern und Blumen vermischte sich in der Luft. Rae konnte den Duft von Rosmarin und Jasmin identifizieren. Umkleiden hatten keine silbernen und gläsernen Wandleuchter, in denen sich das Licht fing und die funkelten.



„Wow“, sagte Rae.



„Ja, es bringt dich in Stimmung. Die Duschen sind da hinten.“ Georgie zeigte zu einer Tür. „Und der Kostümschrank ist da drüben.“



„Kostüme?“, fragte Rae und bemerkte dann, dass sie wie ein Einfaltspinsel klang. Natürlich mussten die Sexarbeiter Kostüme anziehen.



Lizzy und Georgie sahen einander an, lächelten verschmitzt. „Ja. Kostüme. Willst du sie sehen?“



Wenn Rae nicht im Begriff stünde, eine Karriere als Sexarbeiterin zu starten, hätte sie abgelehnt, und dennoch war es dumm, deshalb einen Aufstand zu machen. Kostüme waren okay. Nichts war falsch an Kostümen. 



Verflixt, sie musste aufhören, sich bei allem so anzustellen.



Und sie musste aufhören,
 verflixt
 zu sagen, auch wenn es nur in ihrem Kopf war. Der Ausdruck war
 verflucht
. 



Der Kostümschrank war ein lagerhausähnliches Zimmer voll mit Kleiderständern, an denen formelle Abendkleider und das ein oder andere historische oder exotische Teil hingen. Der Ort strahlte die Atmosphäre von Outletshopping aus, dazu passten auch die fluoreszierenden Leuchtröhren an der Decke und der Zementboden. Zusätzlich zu dem chemischen Geruch neuer Klamotten lag noch der Hauch von Putzmittel und Lederreiniger in der Luft.



Rae wählte ein transparentes Haremsmädchen-Outfit aus, das wie eine Wolke an einem Kleiderbügel hing. Der Chiffon klebte wie feine Spinnweben an ihren rauen Fingerknöcheln. „Ihr tragt so was?“



Georgie schaute rüber, um zu sehen, was Rae hielt. „Etwas für besondere Wünsche. Normalerweise tragen wir die formellen Kleider, die nach Größe sortiert sind.“



Lizzy stand am anderen Ende der Kleiderstangen und schaute sich die schimmernden Stoffe an. „Ich bin hier im Land der Kleinwüchsigen. Die Kleidergröße acht ist am anderen Ende.“ 



Raes Gesicht wurde rot, und sie kam sich vor wie Lizzys und Georgies Haustier-Elefant. „Ich weiß nicht, was ich davon halten soll.“



„Wir sind Partymädchen“, sagte Lizzy. „Wir schmeißen wilde, verrückte Partys und dafür bezahlt man uns wildes, verrücktes Geld.“



„Ist die Party letztens in eine Orgie ausgeartet, nachdem wir weg waren?“



Die Mädchen lachten. „Nein.“



„Aber das Pärchen hat es neben der Tanzfläche miteinander getrieben.“



„Das war nur Werbung“, meinte Lizzy.



„Also …“ Rae hätte sich an dieser Stelle beinahe verplappert und hätte
 Wulf
 gesagt, aber sie konnte sich noch rechtzeitig bremsen. „Also hat
 der Dom
 seine Ware zur Show gestellt?“



„Das klingt so geschmacklos“, sagte Georgie leicht dahin. „Außerdem sind unsere Klientenlisten sowieso schon voll. Wahrscheinlich hat er neues Klientel abgecheckt, um zu sehen, ob irgendwer von den Anwesenden zu einer der privaten Partys im Club eingeladen werden sollte und ob man ihm oder ihr dann eine Mitgliedschaft gewähren könnte, und danach einen Platz auf der privaten Namensliste eines Angestellten. Es gibt ein paar Mitglieder, die irreguläre Klienten sind, meistens vorgeschlagen von einem bereits bestehenden Kontakt, aber sie werden alle genauestens durchleuchtet.“



„Ja. Der Dom ist sehr vorsichtig damit, welche Leute er aufnimmt“, fügte Lizzy hinzu.



„Wird er die zwei aufnehmen, die es bei der Party an der Wand miteinander getrieben haben?“, fragte Rae.



Georgie lachte. „Das waren Lena und Frank. Sie sind Angestellte.“



„Also waren sie die
 Unterhaltung
?“



„Nein, ganz und gar nicht“, sagte Georgie. „Sie haben sich freiwillig dafür gemeldet, und der Dom hat beobachtet, wie die Leute auf sie reagierten. In der Öffentlichkeit zu vögeln war etwas unanständig, und er wollte sehen, wer ihrem Beispiel folgen würde, wer zusehen, wer geschockt sein und wer sich um seinen eigenen Kram kümmern würde.“



„Er hat das arrangiert? Nur um die Reaktion der Leute zu sehen?“



„Wie gesagt, sie haben sich freiwillig gemeldet“, sagte Georgie. „Selbst mit all den Kameras hier, die sowohl für unseren Schutz wie auch für ihren da sind, überprüft der Dom alle potenziellen Klienten gründlich. Die Devilhouse-Zulassungsrate ist niedriger als die für den Sonoran Country Club, und unsere Jahresgebühren sind höher. Und er lässt jeden, der hier arbeitet, untersuchen. Ich würde wetten, dass er auch schon einen privaten Ermittler beauftragt hat, der deiner Familie gerade alle möglichen Fragen stellt.“



„
Was?!
“ Rae sprang zurück. Furcht ließ ihr das Blut zu Kopf steigen. „Er kann es nicht meiner Familie verraten. Sagt mir, dass er darüber nicht mit meiner Familie reden wird!“



Raes schimpfende, predigende Cousinen-Mitbewohnerin Hester war in die Stadt gezogen, um zu studieren, als Rae es tat, was Hester zu einem der liberaleren Mitglieder von Raes Familie machte. Der Rest ihrer Familie würde völlig ausflippen, wenn sie auch nur
 irgendetwas
 über das Devilhouse herausfanden. Es könnte ihre Tante Enid umbringen, die mittlerweile selbst an guten Tagen bestenfalls als zerbrechlich beschrieben werden konnte.



„Keine Sorge. Der Kerl wird nichts ausplaudern“, versicherte Lizzy. „Als er mit meiner Familie gesprochen hat, erzählte er ihnen, er wäre ein Reporter oder so etwas. Die Leute erzählen der Presse alles.“



Rae hatte das Gefühl, ihr Kopf schwebte in dem großen Lagerhallenzimmer umher, und ihre Knie zitterten. Sie setzte sich auf den Betonboden. Der Rockteil ihres Sommerkleides verfing sich in den groben Fugen im Beton, der ihre Oberschenkel kühlte.



Georgie erschien neben ihr. „Alles okay?“



„Nein“, sagte Rae. Ihre Familie mochte missbilligend, voreingenommen und stolz darauf sein, fundamentalistische Hinterwäldler zu sein, aber sie waren die einzige Familie, die Rae hatte. Rae würde ihre Familie nicht für ihre Bildung austauschen. Dieser Preis war zu hoch.



Anscheinend war es für sie jedoch hinnehmbar, ihren Körper für ihre Bildung zu verkaufen. War sie sich selbst so wenig wert?



Das war alles so verwirrend.



Georgie beugte sich nach unten und fragte: „Dir hat man nicht wieder was ins Getränk gemischt, oder?“



„Nein. Einmal die Woche ist genug.“



Vom anderen Ende des Zimmers aus fragte Lizzy: „Wann ist dein Interview mit dem Dom?“



Oh, ja. Sie hatte ein Date.



Kein Date. Eine Trainingssitzung.



Eine Lass-dich-schlagen-und-habe-Spaß-dabei-Sitzung.



Es war alles so verflixt verwirrend.



„Ein Uhr“, sagte Rae.



„Es ist beinahe eins. Du solltest dich besser zusammenreißen und dich auf den Weg machen. Der Dom
 hasst
 es, wenn ihn jemand warten lässt.“



Ihm muss Pünktlichkeit so wichtig sein, weil er Schweizer ist
, und Rae hätte das beinahe laut gesagt,
 heiliger Bimbam
.



Lizzy und Georgie wussten nicht, warum er einen leichten Akzent hatte. Lizzy und Georgie kannten nicht einmal seinen echten Namen, den er Rae gesagt hatte: Wulfram bla-bla-bla von Hannover. Rae hielt sich für eine gute Freundin, die nicht petzte, aber Geheimnisse für so einen verschwiegenen Kerl zu bewahren, schien über das hinauszugehen, was ein …
 etwas
 … von ihr verlangen konnte.



Etwas
. Was war Wulf für sie?



Er könnte Raes Boss werden, wenn sie ihre Chance nicht dadurch in den Sand setzte, dass sie zu spät zu ihrem Interview kam.



„Ich gehe dann besser mal“, sagte sie.



Ein persönlicher Gefallen


SIE EILTE im Laufschritt zu Wulfs Büro, mit ihrem Handy in der Hand, auf dessen Display die Uhrzeit 12:59 aufleuchtete, und klopfte an die offenstehende Tür.



Wulf schaute von seinem Laptop auf dem Glasschreibtisch hoch und lächelte sie an. Die Strahlen der Wüstensonne, die durch die Fenster hineindrangen, schimmerten in seinem goldenen Haar und betonten die kantigen Züge seines Gesichtes. Sie wollte seine starken Hände wieder an ihrem Hintern spüren, so sehr, dass es ihr den Atem verschlug, und schreckte von diesem schrecklichen Gedanken zurück. Was für eine Person dachte von einem anderen Menschen nur auf sexuelle Weise? Scham erhitzte ihr Gesicht, was wahrscheinlich wie ein erregtes Rotwerden aussah, was noch viel schlimmer war.



Wulf klappte seinen Laptop zu, was den Blick auf seinen schwarzen Anzug und eine silberne Krawatte freigab. Die monochromen Farben sahen etwas diabolischer aus als gestern, als er Dunkelblau getragen hatte, aber sein Haar schimmerte goldener und seine Augen funkelten in einem dunkleren Blau. Wie er dort so entspannt saß, sich hinter diesem großen gläsernen Stahltisch zurücklehnte, sah er aus, als würde ihm die Welt gehören.



„Genau pünktlich“, sagte er, und seine tiefe Stimme sandte Schauer ihren Rücken hinunter, wo er sie geküsst hatte. „Wir sollten uns zuerst unterhalten. Mach die Tür zu.“ 



Rae schloss die Tür und lehnte sich dagegen, weil ihre Knie zitterten.



„Ich habe ein kleines Problem“, sagte Wulf



„Okay.“ Rae wappnete sich innerlich. Er könnte ihr sagen, dass er es sich nach ihrem Dominatrixfiasko gestern anders überlegt hatte und dass sie doch nicht für ihn arbeiten könnte, also hatte sie keinen Job, kein Studium und kein Glück.



Er könnte ihr sagen, dass er ihr Training jemand anderem überlassen wollte, weil er sich nicht länger zu ihr hingezogen fühlte. Ihr Herz sank ihr bis in die Hose.



Es könnte sein, dass sein Ermittler ihre Familie gefunden und diese versuchte hatte, ihn zu missionieren, also war sie offensichtlich zu verkorkst, um in einem hochklassigen BDSM-Bordell zu arbeiten. Ja, das konnte sie sich vorstellen.



Der kleine Teil ihres Kopfes – der naive, mädchenhafte Teil, der Liebesromane las, wenn sie eigentlich für Statistik lernen sollte – beschwor ein Szenario herauf, wo Wulf auf die Knie fiel und ihr gestand, dass er sie liebte. Das Flattern in ihrem Herz jagte ihr mehr Angst ein als all die anderen Möglichkeiten.



Er war der Sexgott vom Devilhouse. Er war eine schimmernde, leere Spiegelhülle. Er war niemand, in den man sich verliebte.



„Eine meiner Dommes, Sonya, hat sich krankgemeldet. Ihr Klient trifft in Kürze ein, und er ist kein schwieriger Sub, aber für das Büropersonal ist er sehr anstrengend. Ich weiß, dass ich gesagt habe, du wärst noch nicht bereit, an einer Szene zu arbeiten, aber keine andere Domme ist verfügbar.“ Wulf seufzte. „Wir könnten während deines Trainings eine Szene einstudieren, und ich werde zusehen, für den Fall, dass sie eine falsche Richtung einschlägt. Wenn das passieren sollte, werde ich schneller da sein als letztes Mal.“



Das war Raes Chance, sich den Job zu sichern, also stürzte sie sich enthusiastisch darauf, auch wenn sie versuchte, sich die Enttäuschung nicht anmerken zu lassen, dass Wulf nicht mehr sagte als das. „Sicher, Coach“, witzelte Rae. „Lass mich spielen.“



Er musterte sie von oben bis unten.



Heute trug Rae ein blaues Sommerkleid anstatt ihres schwarzen Bewerbungsanzuges – was ihr einziger Anzug war – und sie fühlte sich in diesem mädchenhaften Kleid nicht wie eine Domme. Eigentlich hatte sie irgendwie gedacht, dass Wulf sie vielleicht wieder fesseln würde, also hatte sie für ihn einen Rüschenrock getragen. Nicht dass sie wollte, dass er so etwas tat.



„Schauen wir mal, was wir für dich im Kostümschrank haben“, sagte Wulf.



„Ähm, können wir einen Moment reden?“



„Natürlich.“ Er lehnte sich näher zu ihr, stützte seine Ellenbogen auf dem Schreibtisch ab. Seine muskulösen Arme dehnten den Stoff seines Anzuges an den Ellenbogen.



„Noch einmal, das war sehr nett von dir, aber das musst du nicht tun.“ Sie ging durch sein Büro, an den aufgestellten Bücherregalen vorbei, und stellte die blaugrüne Tiffanyschachtel auf die Glasoberfläche seines Schreibtisches.



Wulf hob eine Augenbraue. „Ich werde etwas finden müssen, das dir gefällt.“



„Du musst mir überhaupt keine Geschenke geben.“



Wulf blinzelte, und seine gesenkte Augenbraue senkte sich noch tiefer. „Ich weiß nicht, wie ich das verstehen soll, Reagan. Komm, lass uns im Kostümschrank stöbern.“



Er führte sie durch das Devilhouse und über einen hinteren Korridor zu dem Garderobenbereich. Lizzy und Georgie waren fort, die Abendkleider und Kostüme waren fein und ordentlich aufgehängt, und das Zimmer warf das Klackern ihrer Absätze auf dem Boden zurück. Rae folgte Wulf an den glamourösen, funkelnden Abendkleidern vorbei zur gegenüberliegenden Ecke, wo die Lederoutfits hingen.



„Du wirst so etwas brauchen“, sagte er und machte eine ausholende Geste in Richtung der Kleiderstange. „Such dir etwas aus.“ Er lehnte sich gegen die Wand und sah sich etwas auf seinem Handy an.



Rae arbeitete sich durch die Fetischkleidung durch. Bänder hielten all die Lederkleidung zusammen, und alles hatte entweder silberne Nieten oder sah aus wie mittelalterliche Rüstung. „Ähm, Wulf?“



Er schaute zur Tür, aber sie waren allein. „Das hier fällt unter öffentlich, Rae.“



„Sorry, Sir. Ich weiß nicht, was diese Sachen hier sind.“



Wulfs helle Augenbrauen hoben sich. „Ich verstehe nicht.“



„Ich habe keine Ahnung, was ich tragen soll, und ich weiß nicht, was ich auswählen soll, und ich weiß nicht einmal, wie ich einige dieser Sachen anziehen soll.“



„Ich versichere dir, dass ich dabei keine Hilfe bin. Ich beauftrage einen Schneider, und der sagt mir, was ich tragen soll.“



„Trotzdem habe ich keine Ahnung, was das hier ist.“ Rae hielt ein Ding hoch, das wie die linke Hälfte eines schwarzen Lederbustiers mit einem langen Ärmel aussah. Nur die linke Hälfte.



„In Ordnung.“ Wulf ging zurück zur Garderobentür und schloss sie ab. „Holen wir dich aus dem Kleid raus.“



„Das habe ich nicht gemeint.“ Sich lässig vor ihm auszuziehen, fühlte sich einschüchternder an als von ihm den Slip runtergerissen zu bekommen, wie gestern.



Er schaute auf seine Uhr und schob einen Kleiderbügel nach dem anderen weiter. „Jeder trägt Schwarz“, murmelte er.



Die meisten älteren Frauen auf der Party, wo Rae Wulf das erste Mal getroffen hatte, von denen sie jetzt wusste, dass sie in ihren Beziehungen die Dominanten waren, hatten Schwarz getragen. Sie hatte gestern Nacht viel Zeit an ihrem Handy verbracht, hatte im Internet gestöbert und Informationen über BDSM sowie andere Sex-bezogene Akronyme gelesen, und war überrascht gewesen, dass sie ihr Höschen am Ende der Nacht feucht vorgefunden hatte.



Wulf kramte ein braunes Lederding hervor und warf es ihr zu. „Versuch das hier.“



Das weiche braune Ding in ihren Händen bestand nur aus Bändern und BH-Schalen, Lederstreifen und naturfarbener Spitze.



„Dreh dich um“, sagte sie.



„Reagan Rose, sicherlich sind wir bereits über solche Formalitäten hinaus.“ Sein amüsiertes Grinsen grenzte an neckisch.



„Noch lange nicht. Und jetzt dreh dich um, Mister. Ich meine, Meister.“



Er lachte und drehte sich auf den Fersen um.



Aber es war nett, dass er sich an ihren Mittelnamen erinnerte. Sie duckte sich hinter eine Stange mit Kleidern und schälte sich aus ihrem Sommerkleid.



Sie hielt die Sexklamotten hoch und fand schließlich heraus, welche Teile die Schulterriemen waren. Wenn jemand ihr letzte Woche gesagt hätte, dass sie Lederfetischkleidung in einem Sexclub anprobieren würde, hätte sie die Person ausgelacht, aber jetzt lachte sie nicht. Dieses zweite Vorsprechen war ihre Chance, an der Uni zu bleiben und ein Leben zu führen, in dem sie autistischen Kindern half, anstatt für einen Mindestlohn Kunden anzurufen.



Wenn man es so sah, sollte sie den Job offensichtlich annehmen. Warum verhielt sie sich nur so ambivalent?



Ein Bild flackerte vor ihrem inneren Auge auf: Rae selbst, in der Kirche, gekleidet in einem anständigen Ösenspitz-Rock und einer langärmligen Bluse, die Augen nach unten gerichtet, während sie mit leerem Kopf zuhörte.



Sie hatte gegen diesen Wahnsinn angekämpft, seit sie sechzehn war, seit sie ihrem Pastor gestanden hatte, dass sie in der Kirche nicht die Liebe von Jesus gespürt hatte, weil sie sich jedes Mal, wenn sie durch die einschüchternden schwarzen Türen trat, fühlte, als würde ihr das moralische Kernstück fehlen, das alle anderen um sie herum versteifen ließ, und stattdessen in schamvollen Schweiß ausbrach. Er hatte sie wegen ihrem mangelnden Glauben und ihrer sündhaften Natur zurechtgewesen, obwohl sie sich ihr ganzes Leben lang so verflixt stark bemüht hatte, das Mädchen zu sein, das man von ihr erwartete zu sein.



Endlich hatte sie den Versuch aufgegeben, perfekt zu sein, und war zur Uni gegangen, trotz der Meinung von allen anderen, die sagten, dass sie ihren Horizont nicht erweitern, sondern stattdessen ihren Fokus auf Jesus und ihre Erlösung konzentrieren sollte.



Und jetzt war es zu dem hier gekommen: einem braunen Leder-und-Spitzen-Body. Rae drehte ihn um und betrachte das am Rücken geschnürte Mieder. Sie würde aussehen wie eine Magd, die einem sagte, dass die Bestellung bald kommen würde.



Nun, Unterwäsche neigte dazu, sich unter einem Turnanzug abzuzeichnen, was nicht sehr attraktiv war. Also ließ sie auch ihren Slip zu Boden sinken.



Rae streifte sich das zierliche Gewand über, stellte es sich als einen geschnürten Turnanzug vor. Das weiche Leder klebte an ihren Kurven, und das eingenähte Fischbein versteifte den Stoff um ihre Taille herum. Rae griff hinter ihren eigenen Rücken, um an den Schnüren zu ziehen, aber sie kam nicht ran. „Ähm, Meister? Wie wäre es mit etwas Hilfe?“



„Ich dachte schon, du würdest nie fragen.“ Er schritt um die Kleiderstangen herum. Als er sah, wie sie versuchte, sich das Teil an ihre Brust und ihren Bauch zu halten, wanderte sein Blick über die Länge ihres Körpers und er lächelte.



„Hör auf, über mich zu lachen“, sagte sie.



Seine hellen blauen Augen hoben sich endlich zu ihren Augen. „Ich lache nicht.“



Wulf stand hinter ihr und zog die Schnüre enger, bis der Body oben blieb, ohne dass sie ihn festhalten musste. Seine Hände drückten an ihrer Taille zu, glätteten das Leder über ihren Hüften und Rippen, dann zog er die Schnüre fester, formte ihre Taille. 



Rae griff nach der Kleiderstange, wie viktorianische Damen sich früher an einem Bettpfosten abstützten und ihren Bauch einzogen, während die Stahlbänder ihre Körpermitte einschnürten. Als sie nach unten schaute, betonte das Korsett die Formen ihres Körpers, schob ihre Brüste nach oben und verschmälerte ihre Taille. Sie atmete mit der Brust, und ihre Brüste quollen oben heraus. 



Wulf strich erneut über den Stoff, drückte mit seinen Händen wieder auf das Wildleder und die Spitze an ihrer Taille, dann an ihren Hüften. Falten glätteten sich, und Rae fühlte sich wohler, auch wenn es immer noch eng war. Seine Hände glitten zu ihrem Hintern herum.



Rae war sich nicht sicher, zu was sich das hier entwickelte, aber sie wollte, dass er sie mehr berührte. Seine warmen Hände schlangen sich um ihren Körper, und er hob ihre Arme über ihren Kopf. Ihre Brüste wären beinahe ganz oben aus dem Korsett gefallen, aber Wulfs Handflächen und Finger legten sich über dem braunen Leder auf ihre Brüste, bedeckten sie. Rae schloss die Augen und lehnte sich gegen ihn zurück. Sein Körper schmiegte sich an ihren, sein muskulöser Oberkörper und seine Brust waren hart an ihrem Rücken.



All ihre anderen Akte der Rebellion über die letzten zweieinhalb Jahre – das Trinken, das Tanzen und der gelegentliche leidenschaftslose Sex – verblassten neben der Intensität, mit der jeder Zentimeter ihrer Haut sich danach sehnte, es mit Wulf zu treiben, jedes Mal, wenn sie ihn sah. Jedes Mal, wenn er sie berührte – wie seine Hände sanft ihre Brüste drückten und wie sein beschleunigter Atem ihren Nacken erhitzte – fühlte es sich wie Blasphemie an, und sie verzehrte sich nach mehr. 



Oh, früher oder später würde sie wegen ihm eine Gewissenskrise haben, aber nicht jetzt, noch nicht, nicht während sein Körper sich gegen ihren Hintern presste und sein Atem in abgehackten Stößen über ihren Nacken strich.



Wulf atmete tief ein und trat dann von ihr weg.



Als Rae sich umdrehte, waren Wulfs Hände vor ihm ausgestreckt, mit den Handflächen zu ihr, als würde er sie abwehren wollen. Er sah sie nicht an. Sein Kopf war nach unten und zur Seite gewandt.



„Alles in Ordnung?“, fragte sie.



„Ja. Es geht mir gut.“ Er atmete wieder ein und sah auf, seine blauen Augen strahlten hell vor Intelligenz, wie sonst auch. Er ließ seine Hände an seinen Seiten hinabsinken. „Wir sollten mit dem Training beginnen. Unser Klient kommt in einer halben Stunde.“ Wulf reichte ihr einen warmen Morgenmantel. „Ich will nicht, dass du dich unterkühlst.“



Rae hielt sich den Mantel vor die Brust. „Habe ich etwas falsch gemacht?“



„Ganz und gar nicht.“ Wulf lächelte, und sein freundliches Lächeln beruhigte ihre Nerven. „Du bist so wunderschön.“



Rae versuchte, sich den Schock nicht auf ihrem Gesicht anmerken zu lassen. Niemand nannte einen Elefanten oder einen fetten Fisch wunderschön.



„War es falsch, das zu sagen?“, fragte Wulf.



„Nein. Es ist okay.“ Es war nur seltsam.



„Ich höre alle möglichen Dinge von meinen Mädchen und meinen Klienten. Nichts würde mich schockieren.“



„Ich weiß nicht, warum du das gesagt hast. Ich bin mollig.“ Sie musterte den kalten Betonboden unter ihren nackten Füßen und umklammerte den Mantel.



„Du bist Größe acht. Du bist nicht mollig.“



„Ich bin nah dran.“



„Fünf meiner Mädchen sind Größe acht oder größer. Auf den Kleiderstangen gibt es außerdem noch die Größen zwölf und zwanzig.“



Für einen Mann wusste er viel über die Kleidergrößen von Frauen. „Man wird nicht gewogen, bevor man hier arbeitet, oder?“



„Sicherlich nicht.“



„Woher wusstest du es dann?“



Er zuckte mit den Schultern. „Nummern bleiben mir einfach im Kopf hängen.“



„Ich wünschte, das wäre bei mir auch so. Dann würde ich vielleicht nicht in Statistik durchfallen.“



„Georgie und Lizbeth waren sehr deutlich, was die Lehr- und Bewertungsphilosophie deines Professors anbelangt. Fürchterlich. Bedrückt dich sonst noch etwas?“



Rae musste nicht in all dem Schwachsinn wühlen, der sich in ihrem Kopf befand. Dennoch musterte er sie aufmerksam, und der unablässige Blick seiner blauen Augen wirkte nachsichtig.



Er wartete.



Sie zappelte unruhig, Unbehagen stieg in ihrem Bauch auf. „Ich bin all das hier einfach nicht gewohnt.“



„All das?“ Er legte den Kopf schräg.



„Zuhause würde man mich aus der Kirche werfen, wenn ich auch nur an die Dinge denken würde, die ich in den letzten paar Tagen getan habe.“



Er lachte leise. „Ja, das Devilhouse wurde definitiv auf den Grundpfeilern der Religion gegründet.“



Kirche, Zuhause und Familie
. Ihr Atem stockte.



Wulfs Ermittler würde mit Leuten in ihrer Kirche, ihrem Zuhause und ihrer Familie sprechen. „Meine Kirche ist anders. Meine Familie ist anders.“



„Aber du bist seit mehr als zwei Jahren an der Uni“, sagte Wulf.



„Ja.“ Sie schien keine Luft zu bekommen. Das Korsett musste zu eng sein. Die Wände mussten näher auf sie zugerückt sein.



„Und du hast einige dieser Dinge bereits vorher getan.“



Rae versuchte zu lachen, aber ihre Stimme krächzte nur: „Ja.“



Ihre Hände, die immer noch den Morgenmantel an ihre Brust hielten, begannen zu zittern.



„Gibt es etwas, das dir Sorgen macht?“ Er wartete auf ihre Antwort, den Kopf zur Seite gelegt, zu ihr gebeugt. Freundlichkeit mischte sich in seinen Gesichtsausdruck.



Wenn er abwertend oder herablassend gewesen wäre, wäre sie damit klargekommen. Tränen stahlen sich aus ihren Augen und verfingen sich in ihren Wimpern, ließen ihn vor ihren Augen verschwimmen. „Hast du jemanden losgeschickt, der meiner Familie einen Haufen Fragen über mich stellen soll?“



„Das gehört zur Standardprozedur.“



„Also ist er jetzt dort?“



Wulf schaute auf sein Handy. „Er sollte gerade im Auto sitzen.“



„Wenn er ihnen etwas vom Devilhouse erzählt,
 irgendetwas
, werden sie nie wieder mit mir reden. Sie werden mich enterben.“



Damit hatte Rae all das verrückte Zeug ausgesprochen, das sich jeden Tag in ihrem Kopf bekriegte.



Sie erzählte Wulf von ihrer baptistischen Kindheitskirche, dem Streit mit ihrem Pastor, und wie die Spannung in ihrem Inneren jeden Sonntag in der Kirche, jeden Sonntag in ihrem Leben, weiter angestiegen war, bis sie glaubte, explodieren zu müssen. 



Wulf legte seine Arme um sie. Sie vergrub das Gesicht in dem Schwarz seiner Kleidung, weil die Lichter an der Decke sie anstarrten wie missbilligende Kleinstädter. Von der Haut unter seinem Anzug strömte ein leichter Geruch nach Orangen, sauberer Wäsche und etwas Maskulinem, etwas Dunklem und Urtümlichem aus. Männliche Studenten rochen nicht so.



Rae erzählte weiter davon, wie sie sich an der Uni von ihrer Cousinen-Mitbewohnerin-Aufpasserin Hester weggeschlichen und einige Male mit Studenten geschlafen hatte, sich danach aber nur noch mehr geschämt hatte und jetzt wusste sie nicht, was sie eigentlich tat, aber sie wollte eine Klinik für autistische Kinder eröffnen und sie wollte nicht, dass ihr Leben so beschwerlich und verzweifelt war wie das der anderen, und wenn dieser Kerl, den er nach Pirtleville geschickt hatte, dieser abgeschiedenen Stadt in der gesetzlosen Wüste, wenn der ihrer Familie auch nur etwas von dem hier verraten würde, würde niemand je wieder mit ihr reden und das könnte sie nicht ertragen.



Wulf hielt sie mit einer Hand eng an sich gedrückt und wählte mit dem Daumen eine Nummer auf seinem Handy. Er sagte zu dem Mann am anderen Ende der Leitung, dass er zurückkommen sollte, weil er die Stone-Familie in Pirtleville nicht weiter zu belästigen bräuchte. „Schau dir sorgfältigkeitshalber einfach die öffentlich verfügbaren Behördendaten an“, sagte er. Dann wandte sich Wulf wieder Rae zu. „Jonas war noch nicht dort. Er hat mit niemandem gesprochen.“



Rae sackte an seiner Seite zusammen, so weit, wie es das stählern enge Korsett zuließ. „Danke.“



„Ich will dir keine Probleme mit deiner Familie machen.“ Wulfs Bassstimme klang weit entfernt, als würde er zu der Ecke des Zimmers sprechen und nicht zu ihr. „Entfremdet zu sein, kann schwierig sein.“



„Oh?“



Das war eine Standardkonversationsphrase, eine Einladung weiterzusprechen, aber Wulf streichelte nur ihre Seite und sagte nichts weiter dazu.



Rae mutmaßte, dass seine Familie wahrscheinlich auch etwas dagegen hatte, dass er im Sexgewerbe arbeitete. Sie konnte es sich jedoch nicht vorstellen, bei der Wahl zwischen dem Betreiben eines Sexladens und seiner eigenen Familie, ersteres zu wählen. Das konnte nur jemand tun, der kaltherzig genug war, dass ihm sexuelle Befriedigung wichtiger war als familiäre Bindungen. Aber sie wollte nicht glauben, dass Wulf zu so etwas fähig war. 



„Wenn wir Mr. Park nicht warten lassen wollen, sollten wir bald mit dem Training beginnen“, sagte Wulf. Er löste seine Arme von ihr, auch wenn seine Hand mit festem Griff ihren Arm hielt, als würde er ihre Hand halten. „Der Spa-Bereich hat alles, was du brauchen wirst, um dich frisch zu machen.“ Er senkte den Kopf, um ihr ins Gesicht zu schauen. „Kommst du klar?“



Rae wischte sich grob über die Augen. Ihr violetter Lidschatten und Mascara schmierten sich auf ihre Hände. „Ja, es geht mir gut.“



„Exzellent. Ich treffe dich dann in fünf Minuten in Spielzimmer zwei.“ Er ging aus der Garderobe, ließ Rae allein in dem begehbaren Kleiderschrank, der nach Waschmittel und Lederreiniger roch, zurück.



Aus ihren Augenwinkeln rannen immer noch Tränen, und sie wischte sie mit dem Handrücken weg, fühlte sich erleichtert, aber immer noch aufgewühlt.



Etwas war mit Wulf passiert, als er sie gehalten hatte. Etwas hatte ihn dazu gebracht, zurückzuweichen und seine Hände zu heben, als hätte er einen elektrischen Schock bekommen, die schlechte Art Schock, und dann hatte sie ihm ihr Herz ausgeschüttet, aber über
 ihn
 wusste sie immer noch nicht mehr.



Der schimmernde Mann hatte seine Reaktion abgeschaltet und den Spiegel auf sie gerichtet.



Aber er hatte etwas von Familie gesagt, dass es schwierig war, von der Familie entfremdet zu sein.



Er hatte nicht von
 seiner
 Familie gesprochen, nur die indirekte Erwähnung von Entfremdung.



Rae hatte genug Psychologieunterricht gehabt, um zu wissen, dass er etwas hinter dieser schimmernden Hülle verbarg. 



Und sie hatte auch genug Psychologieunterricht gehabt, um zu wissen, dass Psychopathen einen davon überzeugen konnten, dass sie nicht nur bloße Hüllen waren.



Besorgter als zuvor beeilte sich Rae, rieb etwas Rouge und Selbstbräuner auf ihre Augenlider, um ihr verwischtes Make-up zu retten, schnappte sich ein Paar schwarze Cowboystiefel mit hohen Absätzen, die ihr passten, und machte sich auf den Weg zu Wulf.



Geheimnisse auf seiner Haut 


FÜNF MINUTEN später geriet Rae langsam in Panik, weil sie sich verirrt hatte in diesem unglaublich riesigen Gebäude, das das Devilhouse war, mit seinen makellos weißen Fluren, die sich endlos lange dahinschlängelten. Schließlich fand sie sich an dem Empfangstresen mit den Topfpflanzen und glänzenden Fenstern wieder, anstatt im Verliesbereich.



„Hilfe!“ Rae wandte sich flehend an Glenda, die Rezeptionistin.



Glenda kicherte angesichts Raes Verzweiflung und führte sie durch einige weitere identische Flure zum Spielzimmer Nummer zwei, das in der komplett anderen Richtung lag, als Rae vermutet hatte, wohin sie gehen sollte, weil sie immer noch keine Ahnung von dem Grundriss des Devilhouse hatte.



Glenda klatschte Rae fröhlich auf den Hintern, als Rae
 verspätet
 hineineilte, und Wulf wartend vorfand. Er saß in dem dämmrigen Verlies auf einem Sofa, von dem Rae jetzt wusste, dass es eine Hinternversohlbank war, und las etwas auf seinem Handy. Das Licht von seinem Handy schien ihm ins Gesicht, beleuchtete seine markanten Gesichtszüge von unten, ein klassisch dämonischer Look, der nicht zu seinem golden schimmernden Haar passte, das eher die Krone eines Sonnengottes hätte sein können.



Um ihn herum häuften sich mittelalterlich aussehende Gerätschaften in dem mit Steinen ausgelegten Raum. Einige große Rahmen waren in den Schatten der Wände nur halb sichtbar. Die Inquisition hätte all ihre Gegner ausmerzen können, wenn sie solch eine Sammlung von Peitschen und Gestellen besessen hätte.



Rae streifte sich den warmen Mantel ab und legte ihn über eine Stange, die an die Wand geschraubt war. Kühle Luft strich über ihre Haut. „Hi, ähm, Sir. Tut mir leid, dass ich so spät dran bin. Ich konnte dich nicht finden.“



Wulfs Stirn legte sich in Falten. „Wenn du eine Sub wärst, würde ich diese Gelegenheit nutzen, um dir den Hintern zu versohlen.“ Er klopfte neben sich aufs Sofa. „Aber das bist du nicht, also lass uns weitermachen.“



„Was würdest du tun, wenn ich eine Klientin wäre?“, fragte Rae, etwas atemlos von der Vorstellung, den Hintern versohlt zu bekommen. Würde er sie sich über die Oberschenkel legen?



„Ich würde deinen üblichen Preis verdoppeln und dir dann den Hintern versohlen. Nette Stiefel.“



Rae drehte ihr Bein nach außen, um sie ihm besser zu zeigen. „Sehen sie okay aus?“



„Umwerfend. Die High Heels lassen deinen Hintern klasse aussehen.“



Rae hatte nicht daran gedacht, dass ihr Hintern in dem ledernen Body-Ding zur Schau gestellt wurde, und unterdrückte den Impuls, ihr Hinterteil mit den Händen zu bedecken.



„Hier ist die Akte von Mr. Park“, sagte Wulf.



Diesmal nahm Rae die braune Akte vorsichtig entgegen und lehnte sich gegen etwas, das aussah wie ein kleiner mechanischer Bulle, um jedes einzelne Wort und jede wichtige Information zu absorbieren.



In der Akte hatte Mr. Lando Park detailliert seine Wünsche und Bedürfnisse notiert. Auf seinem Foto war ein Mann mittleren Alters von asiatischer Herkunft zu sehen. Wenn man seinen Namen berücksichtigte, vermutete Rae, dass er Koreaner war. Sein medizinisches Gutachten besagte, dass er gelegentlich Rückenspasmen hatte. „Ernsthaft, sein Safeword ist
 Waffenkontrolle
?“



Wulfs schiefes Lächeln wirkte amüsiert. „Er behauptet, dass dieses Wort nie über seine Lippen kommen wird, egal welche Bestrafung er auch erleidet.“



„Klingt nach einigen meiner Onkel.“ Rae las weiter, nahm zur Kenntnis, dass Lando Park zum Zeitpunkt seiner Clubbewerbung exakt einen sexuellen Partner gehabt hatte, seine Frau. Sie wies Wulf darauf hin. „Ist das ungewöhnlich?“



Wulf zuckte mit den Schultern. „Ihr Amerikaner habt alle möglichen perversen Macken. Viel mehr als wir degenerierten Europäer.“



Sie lachte und ging wieder dazu über, die Akte zu lesen, auch wenn die unterirdische Düsternis das schwierig machte. Diesmal würde sie nichts Wichtiges übersehen. Sie hielt das Papier schräg ins blasse Licht des falschen Eisenkerzenleuchters. Das flackernde Licht erstreckte sich über die Seiten, die wie eine medizinische Akte aussahen.



Laut der Akte und den handschriftlichen Notizen der Domme neigte er zu Beginn einer jeden Sitzung zu aufmüpfigem Verhalten, verweigerte ihre Befehle, was auch immer sie waren, bis sie begann, ihn richtig zu bestrafen. Dann brach er schnell ein. Der Höhepunkt der Sitzung kam, wenn er sich unterwarf.



Rae hatte angenommen, dass die Notizen zu den BDSM-Sitzungen sich wie eine Einkaufsliste von Perversitäten lesen würden. Diese Notizen lasen sich aber wie psychologische Auswertungen. „Es wirkt eher wie die Aufführung einer einstudierten Theaterszene als wie Sex.“



„Eine akkurate Beobachtung.“



„Und es wirkt mehr wie eine Therapie als wie Schauspielerei.“



„In der Tat, das ist es oft. Das Devilhouse kann unseren Klienten wichtige Dienste für ihre mentale Gesundheit leisten, indem es ein Ventil für Frustrationen ermöglicht, die sich ansonsten als gefährlich herausstellen könnten.“



Das beunruhigte Rae. „Dann sollten sie eine richtige Therapie machen.“



„Viele von ihnen lassen sich nicht auf eine formelle Therapie ein. Ein alter Freund von mir nimmt einige Male im Jahr unsere Dienste in Anspruch, aber während der Krise auf den Finanzmärkten hat er jede Woche Sitzungen gebucht. Obwohl wir die üblichen BDSM-Werkzeuge vor Ort haben – Peitschen, Stöcke und dergleichen – bringt er Bratpfannen, Kricketschläger und dergleichen mit. Er bezahlt eine extrem hohe Summe dafür, dass fünf Mädchen ihn schlagen, bis er ziemlich verletzt ist.“



„Du lieber Himmel! Er ist nicht richtig im Kopf!“ 



„Und dennoch, seit er die Dienste vom Devilhouse nutzt, hat er nicht eine Kneipenschlägerei angezettelt. Vorher wäre er mehrere Male fast wegen Körperverletzung ins Gefängnis gegangen und ist bei drei Gelegenheiten mit Messerwunden und Schussverletzungen ins Krankenhaus eingeliefert worden, ganz zu schweigen von den Leuten, mit denen er sich geprügelt und die er verletzt hat. Ohne dieses Notfallventil wäre er wahrscheinlich schon längst für Mord eingesperrt worden, oder vielleicht sogar tot.“



„Er schlägt die Mädchen hier nicht?“ Sie hatte vergessen, ihre prüde, kirchengeschulte Stimme zu regulieren, und diese Worte kamen ihr sehr bestürzt über die Lippen.



„Nie. Die ersten paar Male, habe ich Security im Zimmer aufpassen lassen, aber es wurde mehr als deutlich, dass auch wenn er viel rumschreit und etwas nach den Mädchen greift, nicht wirklich handgreiflich werden will. Er will geschlagen werden.“



„Na dann.“ Auch wenn es unter einvernehmlicher Zustimmung geschah, klang das ganz und gar nicht sicher oder gesund.



Als sie fertiggelesen hatte, fragte sie Wulf: „Also was ist unser Plan?“



„Mein Plan ist, mich an das Training von dir zu halten.“



Sein trockener Tonfall brachte Rae zum Lachen. „Es scheint, als hätte Sonya ein übliches Skript mit ihm, in dem sie ihn bis zu einem gewissen Punkt aufsässig werden lässt, bevor sie ihn in seine Schranken verweist“, sagte sie.



Wulf nickte. „Ja. Wir könnten uns an das Skript halten, solange es kein Problem gibt.“



„Okay.“



„Also dann werde ich damit anfangen zu allem, was du tust, Nein zu sagen und du bringst mich zur Besinnung“, sagte er.



„Was, ernsthaft? Du bist der Klient?“



„Wir müssen dir beibringen, was du tun sollst.“ Er klatschte sich auf die Knie und machte sich bereit aufzustehen.



„Ich dachte, du würdest mir zeigen, was ich tun soll.“ Und es gefiel ihr, wenn sie seine Hände auf ihrem Körper spürte.



„Ich werde dich leiten, während wir arbeiten. Also komm.“ Sie standen auf, und Rae warf die Akte neben die Tür.



Die Akte schlug gegen etwas Hartes, das klapperte. „Was war das?“



Wulf schaute zurück. „Der Halter für Reitgerten.“



„Reitgerten?“ Rae ging rüber, um es sich anzusehen. Und tatsächlich standen zehn schwarze Reitgerten in einem schmalen, schwarzen Papierkorb direkt vor dem Türrahmen. „Hattest du da die Reitgerten her, die magischerweise in deiner Hand erschienen sind?“



Er lachte. „Es ist keine Magie.“



„Du lieber Himmel. Ich dachte, du hättest sie mit Sprungfedern in deinem Ärmel versteckt“, sagte Rae. „Ich fass es nicht. Gibt es in jedem Zimmer einen Gertenbehälter?“



„In den meisten Zimmern. Du weißt nie, wann du jemanden bestrafen musst.“ Wulf zog seine Anzugjacke aus, faltete sie zusammen und legte sie auf die Hinternversohlbank.



Sie schaute ihm zu, wartete darauf, dass er auch seine silberne Krawatte und sein Hemd ausziehen würde. Seine Brust und sein Rücken fühlten sich jedes Mal muskulös an, wenn sie mit den Handflächen über sein adrettes weißes Hemd strich. Und selbst jetzt zeichneten sich seine runden breiten Schultern unter dem strahlend weißen Stoff ab.



„Gibt es einen Reitgertenkorb in deinem Büro?“, fragte sie.



Er zuckte mit den Schultern. „Ich habe ein paar Gerten in meinem Schreibtisch verstaut, unter anderem.“



„Ich wage kaum zu fragen, was noch.“ Rae rieb sich über die Arme. Das braune Leder und die Spitze halfen nicht wirklich dabei, sie warm zu halten. Zumindest beschützten die Stiefel ihre Füße vor dem kalten Fliesenboden. Sie wählte eine Gerte von dem identischen Haufen aus.



Wulf schritt zur Mitte des Verlieses und stellte sich zwischen das Andreaskreuz und die Hinternversohlbank. „Die vorher erwähnte Anordnung zu Blut und Körperflüssigkeiten gilt immer noch, da wir immer noch nicht deine ärztliche Bescheinigung haben.“



Rae schluckte schwer. Die Uni und all dieses Training – oder wie auch immer Wulf es nennen wollte, wenn er sie fesselte und vögelte, bis sie schrie – hatten Rae beschäftigt gehalten. Sie musste diese medizinische Untersuchung bald machen, wenn sie wirklich hier arbeiten würde. Es nicht zu tun, könnte den Eindruck vermitteln, dass sie nicht hier angestellt werden wollte.



„Und noch ein Ratschlag“, fuhr er fort. „Fang streng an, dann werde strenger.“



„Wirklich?“ Raes Herz schnürte sich zusammen.



„Mr. Park ist ein schwieriger Fall. Erlaube ihm nicht, dich zu hinterfragen. Lass es ihm nicht durchgehen, dass er es versäumt, dich ‚Mistress‘, ‚Ma’am‘ oder was auch immer zu nennen, das du ausgewählt hast. Er will für seine Regelverstöße bestraft werden. Er ist in seinem täglichen Leben so ein Arsch zu allen, dass dies hier der einzige Weg für ihn ist, seinen Anstand wiederzufinden.“ 



„Er ist ein Arsch? Hast du ihn getroffen?“ Das könnte es einfacher machen.



„Ein paar Mal. Ich musste eine meiner Büroangestellten vor seinen Beschimpfungen retten, und ich habe über gemeinsame Bekannte von ihm gehört. Er ist ein Staatsanwalt.“



Also mochte Mr. Park es tatsächlich zu streiten. Rae fragte sich, wie ein Staatsanwalt sich diesen Club und die zahlreichen privaten Sitzungen leisten konnte, die in Sonyas ordentlicher Handschrift in der dicken Akte notiert gewesen waren.



„Fangen wir an.“ Wulf zerrte an seiner silbernen Krawatte, lockerte den Knoten und zog sie sich über den Kopf. Dann öffnete er den obersten Knopf seines Hemdes, entblößte seine Kehle.



Rae hörte auf, sich im Verließ umzusehen und beobachtete ihn. Sie glaubte, Wulf würde sich das saubere, weiße Hemd ausziehen und mit freiem Oberkörper vor ihr stehen, aber er hörte nach dem ersten Knopf auf, sein Hemd zu öffnen, entblößte erneut nur die robuste obere Wölbung seiner Brust.
 Verflixt
.



Sie hatte nie seine nackte Brust gesehen, obwohl sie schon zwei Mal Sex mit ihm gehabt hatte. Das erste Mal hatte er gerade einmal seinen Schwanz aus der Hose geholt, als sie sich mit ihm auf dieser Party im Hinterzimmer vergnügt hatte, und das zweite Mal, gestern, hatte er sein Hemd auch nicht ausgezogen, als er sie mit gespreizten Beinen an einen Rahmen gefesselt und von hinten genommen hatte.



Er legte seine Krawatte über seine Jacke auf die Sitzbank und blieb in der Mitte des Verlieses stehen, umgeben von Ausrüstung, die seiner Folter dienen sollte. „Fahr fort.“



Heute schien er die Verlieskamera nicht abgeschaltet zu haben, denn er hatte keine entsprechende Handbewegung in deren Richtung gemacht. Sie musste ihre Sache hier gut machen, für ihn und für wen auch immer, der zusah. „Was ist dein Safeword?“



Wulfs blonde Augenbraue hob sich minimal. „Ich bin sicher, dass ich keins brauchen werde.“



„Es gehört zum üblichen Prozedere.“



„Das ist korrekt.“ Er schaute eine Minute lang nachdenklich zur rauen Decke hoch. „Wir werden ‚Eure Majestät‘ benutzen.“



Eines Tages wollte Rae alles wissen, was sich hinter dieser schimmernden Spiegelhülle abspielte. „Unterwirfst du dich mir?“



„Ja“, antworte Wulf. Sein routinemäßiger Tonfall ließ Langeweile vermuten.



Sie hatte gestern Nacht im Internet viel über BDSM gelesen, während sie den Handybildschirm vor ihrer Cousinen-Mitbewohnerin Hester verborgen hatte. Trotz der kühlen Luft im Verlies erhitzte sich ihr Körper.



Rae richtete sich zu ihrer vollen Größe von über ein Meter achtzig auf, wenn man die hohen Absätze der Stiefel berücksichtigte. Dennoch reichte sie Wulf nur bis zum Ohr. „Auf die Knie, Sub.“



„Nein“, sagte Wulf.



Rae wusste, dass dies gegen alle Regeln verstieß. Er hatte sie nicht Ma’am oder Mistress genannt. Er hatte nicht das getan, was sie gesagt hatte. Er war in vollem Trotz-Modus.



Sie wusste, dass sie ihn mit der Reitgerte schlagen musste, die sich letztes Mal so leicht angefühlt hatte, aber jetzt schwer wie ein dicker Ast in ihrer Hand lag. 



Sie stellte sich hinter ihn.



Er drehte sich nicht um, um sie dabei zu beobachten, wie sie um ihn herumtrat. Er stellte seine Beine weiter auseinander, buckelte seinen Rücken, beugte seinen Kopf und wartete darauf, dass sie ihn auf dieser breiten Fläche seines weißen Hemdes schlug.



Sie klatschte mit der Gerte testend gegen ihr nacktes Bein. Alles fühlte sich falsch an. Jedes Mal, wenn die Gerte ihren Oberschenkel traf, fühlte es sich an, als würde sie von einem harten Holzstück geschlagen werden, und nicht wie ein leichtes Stechen.



Sie war hoffnungslos. „Ich kann das nicht.“



„Natürlich kannst du das. Ich habe dir die perfekte Gelegenheit gegeben.“



„Ich habe kein Talent dafür. Ich bin überhaupt keine Domme. Ich würde nicht einmal eine gute Sub abgeben.“



Wulf wirbelte herum und packte sie um ihre Taille. Er drängte sie zurück, als würden sie Tango tanzen, und dann berührte ihr Rücken die kalte Wand. „Nutz die Überraschung“, sagte er.



Sie legte ihre Handfläche auf seine Brust, mit der Absicht, ihn von sich zu stoßen, aber sie konnte seine muskelbepackte Brust und seinen sehnigen Körper unter seinem weißen Hemd spüren. Ihre Finger wanderten tiefer, folgten den muskulösen Erhebungen und Vertiefungen zu seinen Seiten.



Wulf nahm ihr die Reitgerte aus der Hand. „Schlag weniger mit dem Stab und mehr mit dem Ende, mit dem ledernen Teil hier.“



Er hob die geschmeidige Gerte, und Rae hielt die Luft an, als er sie hinabschnellen ließ.



Ein länglicher Schmerz flackerte auf Raes Oberschenkel auf, auch wenn sie ihn kaum bemerkte, weil Wulfs harter Körper sie gegen die Wand drängte, mit seiner muskulösen Vorderseite spürbar an ihre Brüste gepresst. Der Schlag tat weh, aber es stach nur leicht und fühlte sich nicht danach an, von einem Stab vermöbelt zu werden. Stattdessen richtete es ihre Aufmerksamkeit nur noch mehr auf ihren an ihn gepressten Körper. Es juckte ihr in den Fingern, ihn zu packen, zu sich runter zu ziehen und ihn hart zu küssen.



„Siehst du?“, sagte er. „Schwing sie aus dem Handgelenk.“



„Ich verstehe.“ Verlangen wirbelte in Raes Kopf herum, machte sie schwindelig. Wenn sie die Hand nach oben ausstreckte und nach Wulf griff, könnten sie sich gleich direkt auf dem Boden herumwälzen. Wenn er sie so berührte, beschäftigte sich jeder einzelne Gedanke in ihrem Kopf damit, ihn zu vögeln.



Sie schlang ihre Arme um seinen Hals und begann, seinen Kopf für einen Kuss zu sich runterzuziehen.



„Nein. Das ist keine Spielzeit.“ Seine eindringliche Stimme klang heiser, als er nach ihren Handgelenken griff und ihre Hände an die Wand zurückdrückte. „Du kannst nicht unvorbereitet zu Mr. Park gehen.“



Sie wollte ihn anflehen, sie zu berühren. Sein Körper presste sie gegen die Wand, und er schien sich nicht wegbewegen zu wollen. Sein Schwanz stupste gegen ihr Bein. „Bitte“, wisperte sie.



„Nein.“ Sein Tonfall war schroff, als müsste er das Wort herauszwingen, aber er wich immer noch nicht zurück.



Rae schluckte schwer und versuchte mühsam, sich zu beruhigen, was schwierig war, wenn Wulf sie immer noch flach gegen die Wand drückte und ihre Haut vor Leidenschaft kribbelte. „Ich glaube nicht, dass ich dieses Domme-Ding tun kann.“



„Doch, das kannst du. In der Nacht, als wir uns auf der Party getroffen haben, warst du fantastisch, Rae. Du wolltest etwas und warst entschlossen, es dir zu nehmen. Nichts schüchterte dich ein. Nichts hielt dich auf. Tu das jetzt auch.“



Rae wollte keine Domme für Lando Park sein. Sie wollte in diesem Moment mit Wulf schlafen, egal ob die Verlieskamera sie gerade beobachtete. Ihr Körper streckte sich ihm entgegen, auch wenn seine Brust und sein straffer Bauch sie gegen die falsche Steinwand pressten.



Wulf senkte seine Hand zu ihrer Taille, ein Fehler.



Sie zog ihren anderen Arm aus seinem Griff, packte seine Hände und wand sich wie ein Fisch, wirbelte sie beide herum und fing ihn mit dem Rücken und den Armen gegen den Stein gepresst an der Wand ein. Sie küsste ihn hart. In ihren hohen Stiefeln musste sie sich nicht einmal großartig nach oben strecken. Er schmeckte nach Pfefferminz, mit einem schwachen Hauch von Schokolade.



„Das ist meine kleine Dominatrix“, sagte Wulf. „Aber küss Park nicht.“



„Natürlich nicht.“ Rae zog ihn an seinen Händen und schob ihn durch das Zimmer zu einer langen Bank. Wenn er wollte, dass sie grob mit ihm umging, konnte sie grob sein. Sie wollte seine Haut berühren, und sie wollte wieder mit ihm schlafen. Wenn sie das nicht tun konnte, konnte sie ihn das wenigstens auch wollen lassen. Sie drückte seine Schultern runter, sodass er sich rittlings auf die Sitzbank hinsetzte.



Sie schnappte sich ein Paar silberner Handschellen von der Sammlung an einem Hängeregal. „Die Hände auf den Rücken.“



„Nein. Das werde ich nicht tun.“ Wulf starrte zur Decke hoch, entweder gelangweilt oder wieder vorgebend, Mr. Park zu sein.



Sie würde sich seine Aufmerksamkeit sichern.



Rae fing seinen Arm ein und ließ die Handschelle knapp unter seiner Hemdmanschette einrasten und zog ihn hinter seinen Rücken. Sie stand hinter ihm, strich mit einer Hand an seinem anderen Arm hinunter, über die harte Auswölbung seines Bizepses, und dann zog sie auch diesen Arm zurück, um beide Hände hinter ihm in der Standardgefangenenposition zu fesseln.



Sie hoffte, Mr. Park würde körperlich folgsam sein.



Sie stellte sich vor ihm über die Bank. „Schau mich an.“



Wulf sah zur Decke. „Nein.“



Mit der Reitgerte strich sie an seinem Hals hoch und an seinem Kiefer entlang. „Ich habe gesagt, schau mich an.“



„Nein.“



Sie ließ die Reitgerte durch die Luft peitschen und gegen seinen Oberschenkel schlagen.



Der Schock des Schlages hallte in seinem Körper nach, aber er zuckte nicht zusammen. „Gut“, wisperte er.



„War das richtig?“



„Ja. Halte dich heute bei Mr. Park an Reitgerten. Ich werde dir später zeigen, wie man eine Peitsche benutzt.“



Der Gedanke, wie Wulf mit einer Peitsche über ihr stand, machte ihr Angst, und ihr Gesicht wurde heiß. Dennoch hatte er sie so sehr geneckt und gestreichelt, dass die Schläge mit einer weichen neunschwänzigen Katze sie beinahe zum Kommen gebracht hatten. Sie fragte sich, was er mit ihr tun würde, um es sie genießen zu lassen, ausgepeitscht zu werden.



„Ich habe dir gesagt, dass du mich anschauen sollst“, sagte sie.



Das tat er nicht, also schlug sie ihm aufs andere Bein.



Diesmal schaute er sie an, und Rae glaubte, zu sehen, wie sich belustigte Lachfalten um seine Augen herum bildeten, als würde er versuchen, nicht zu lächeln.



Seine Augen senkten sich für einen Moment, und sein kleines Lächeln wirkte weniger amüsiert, sondern lüsterner, als er zu ihren Brüsten sah, die aus den Schalen ihres Lederturnanzugdingens herausdrängten. Er sah wieder zu ihren Augen hoch. „Ja, Mistress.“



Ihr Geschlecht wurde feucht, und der Lederschritt fühlte sich rau an auf ihrer empfindlichen Haut.



Sie schwang ein Bein über die Bank und schritt hinter ihn.



Er saß am Ende der Bank, also beugte Rae sich nach vorne und rieb mit ihren Brüsten über seinen Rücken.



Wulf räusperte sich, und sein Rücken verspannte sich unter ihr.



Sie brachte die Reitgerte hart auf seine Seite hinab. „Du bewegst dich nicht, außer wenn ich es dir sage.“



„Exzellent“, wisperte er.



Die Reitgerte an beiden Enden haltend, senkte sie sie über seinen Kopf und legte den Stock über seine Brust, dann zog sie ihn zurück an ihre Brüste.



Sein Atem wurde rauer, und sie fühlte, wie sich seine Hände an ihren Oberschenkeln zu Fäusten ballten.



Sie rieb ein paar Mal mit ihren Brüsten an seinem Rücken auf und ab, fühlte die harten Knoten seiner Muskeln unter seinem weißen Hemd, bis ihre Nippel sich von ihrem Verlangen nach ihm zusammenzogen.



„Mistress, du treibst mich in den Wahnsinn“, stöhnte er.



Ja, sie machte sich selbst auch irgendwie wahnsinnig. Sie richtete sich hinter ihm auf, und er lehnte sich schnell nach vorne, um nicht umzufallen.



Seine Hände waren immer noch hinter ihm aneinander gekettet. Sie setzte sich rittlings vor ihn auf die lange Bank und begann, sein Hemd aufzuknöpfen.



Sein Körper verspannte sich unter ihren Händen. „Rae.“



„Du musst mich ‚Mistress‘ nennen“, sagte sie und drückte die winzigen Knöpfe durch die Knopflöcher.



Wulf schaute nicht, was ihre Hände unten taten, sondern starrte in ihr Gesicht. Seine normalerweise neutrale Miene begann ihm zu entgleiten und nahm einen panischen Zug an. „Rae,
 stopp
.“



Sie zog die Reitgerte aus ihrem Stiefel und schlug ihm auf den Oberschenkel. Er zuckte nicht. „Nenn mich ‚Mistress‘.“



Er stand auf, aber sie hielt sein Hemd mit festem Griff und riss ihn wieder zurück nach unten. Seine Hände, die hinter ihm gefesselt waren, erschwerten es ihm, das Gleichgewicht zu halten, und er fiel hart auf die Bank zurück. 



Sie machte damit weiter, sein Hemd aufzuknöpfen und zog es von dort raus, wo es so ordentlich in seine Hose gesteckt war.



„Rae, hör
 jetzt sofort
 auf.“ Er lehnte sich zurück, versuchte ihren Händen zu entkommen.



Seine eindringliche Stimme ließ ihr Herz schneller schlagen.



Allerdings hatte er das Safeword nicht gesagt, also musste er immer noch die Rolle des aufsässigen Unterwürfigen spielen. Rae schlug ihn für diese Frechheit erneut mit der Reitgerte auf seinen anderen Oberschenkel, denn so wurde das Spiel gespielt.



Sie stieg von der Bank runter und ging um ihn herum. Sie griff nach seinem Hemdkragen.



„
Rae, stopp!
“ Er lehnte sich nach vorne, um aufzustehen, aber sie packte seine in Handschellen steckenden Hände und zog ihn zurück nach unten.



Sie zog sein Hemd zurück und über seine Schultern.



„
Eure Majestät!
“, rief er, gerade als sie ihm das Hemd von den Armen zerrte und seinen Rücken entblößte.



Ein schwarzes, farbenfrohes Tattoo bedeckte die rechte Seite seines Rückens, von der Schulter bis zur Taille. Sie blinzelte, weil ihre Augen das Design, abgesehen von Blumen und etwas Weißem und Schlangenähnlichem mit Klauen, nicht ausmachen konnten.



Die Mitte des Tattoos war untätowiert, und blasses Narbengewebe, so knorrig wie ein verbogener Baumknoten, erstreckte sich dort. Sein Körper zitterte so heftig, dass sie es durch den Hemdstoff in ihren Händen fühlen konnte.



Rae sprang zurück, hatte Angst, so eine schreckliche Wunde zu berühren. „Wulf! Was ist dir zugestoßen?“



Sie realisierte, dass er sein Safeword gesagt hatte, also zog sie das Hemd wieder über seinen Rücken und suchte nach dem Schlüssel für die Handschellen.



„Es gibt einen Reset-Knopf.“ Seine ruhige Stimme verstörte sie mehr, als er sie durch Anschreien je hätte verstören können.



Rae erfühlte den winzigen Knopf an der Seite von einer der Handschellen und drückte ihn mit ihrem Fingernagel. Die Handschelle sprang auf. „Alles in Ordnung?“



„Ehrlich, es geht mir gut.“ Er rieb sich über die Handgelenke.



„Was ist dir zugestoßen? Du wurdest nicht verletzt, während du das hier getan hast, oder?“ Die Vorstellung, wie irgendein Sadist Wulf verstümmelte, machte sie rasend.



Mit gesenktem Kopf starrte er die Bank an, und seine Schultern zogen sich unter dem losen Hemd hoch. „Ich wurde angeschossen.“



„Es sieht aus wie eine Schrotflintenwunde.“ Sie hielt die Hände an ihre Brust gepresst, wagte nicht, ihn zu berühren, auch wenn sie es wollte.



„Nein. Ein Gewehr. Das ist die Austrittwunde.“



Rae hatte Reh, Elch, Nabelschwein und Ungeziefer gejagt, und ein Gewehr hinterließ eine charakteristische Wunde. „Die Narbe ist zu groß für eine Gewehrpatrone.“



„Es war ein Kaliber-Gewehr, und die Narbe hat sich gedehnt, während ich wuchs.“ Sein trockener Tonfall wies keine Nähe auf, keine Vertrautheit.



Er sprach die Tatsachen aus, die er ihr am liebsten gar nicht erzählen wollte, aber sie konnte sich nicht davon abhalten, zu fragen: „Wie alt warst du?“



„Acht“, sagte er und klang erschlagen. „Ich war acht.“



Ihr Kopf wurde von Horror überschwemmt. „Warum würde jemand auf einen Achtjährigen schießen?“



„Das kann ich nicht sagen.“



„
Haben sie den Bastard erwischt?
“



Sein Kopf hob sich etwas bei ihrem wütenden Ausruf, und Rae glaubte, den Hauch eines schiefen Lächelns an seinen Lippen zucken zu sehen. „Sie haben den Bastard erwischt.“



„Nun, Gott sei Dank. Das hat den Steuerzahlern dann die Kosten für einen Strick erspart.“ Sie wusste, dass sie wie ihre Onkel klang, aber der Gedanke, dass jemand auf ein Kind schoss, irgendein Kind, aber besonders Wulf als Kind, verbrannte sie innerlich vor Zorn. Sie strich das Hemd über der Narbe glatt, konnte die verhärtete Haut unter dem Stoff spüren, von der sie vorher gedacht hatte, dass sie nur aus Muskeln bestand. „Es tut mir so leid.“



„Es ist lange her.“



Es musste lange her gewesen sein, knapp zwanzig Jahre, wenn sie sein Alter richtig einschätzte. Seine Kindheit hatte er in der Schweiz verbracht, obwohl er nur gesagt hatte, dass er
 Schweizer war
. Gab es in der Schweiz viel Schusswaffenkriminalität?



Die Tür wurde schwungvoll aufgerissen, erschreckte Rae, und der riesige schwarze Mann von der Party, der Securitykerl, stand dort mit einer Hand am Türgriff. „Boss? Alles okay?“



„Danke, Mr. Jackson. Es geht mir gut.“ Wulf hatte sich gefasst und sah ohne bestimmte Emotion zum Securitymann auf.



„Ich habe das Safeword gehört.“ Sein Blick wanderte zu Wulfs Handgelenken und dann hoch zu Raes Augen. Raes Gesicht rötete sich vor Scham, es schon wieder vermasselt zu haben.



„Ja, aber jetzt ist alles in Ordnung“, sagte Wulf, während er sein Hemd zuknöpfte. „Das wäre alles.“



Der große, stämmige Securitykerl funkelte Rae finster an, drehte sich dann um und ging.



„Zeit, unsere Sitzung zu beenden.“ Wulfs Selbstbeherrschung war zurückgekehrt, und seine schimmernde Hülle schien wieder sicher an Ort und Stelle zu sein. Rae war erstaunt, dass er sich innerhalb von Sekunden derart kontrollieren konnte. „Ich kann in zehn Minuten jemanden herschicken, der für dich übernimmt. Halte Park nur für zehn Minuten hin, dann werde ich reinkommen und dich rausholen. Kannst du das tun?“



Rae hob ihr Kinn, wollte ihn nicht enttäuschen. „Ja, das kann ich.“



„Gut.“ Er klang abgelenkt. „Ich werde zusehen und kommen, um zu helfen, falls etwas schiefgeht.“



„Es sind nur zehn Minuten.“ Wenn sie das hier in den Sand setzte, würde es zwei zu null stehen. Das war ihre letzte Chance.



„Du hast dich gut angestellt. Du hast nur zufällig einen meiner wunden Punkte getroffen, und du hattest vorher keinen Zugang zu meiner Akte, um dich vorzubereiten.“



Raes Erstaunen gewann die Oberhand. „Du hast eine Akte von dir selbst?“



„Natürlich nicht.“ Sein schwaches Grinsen wirkte belustigt.



„Oh.“ Vielleicht war dieses Trauma der Grund, warum er im Devilhouse arbeitete. Als Kind fast ermordet worden zu sein, hatte ihn trostlos hedonistisch werden lassen.



Es passte zu dem, was Rae über ihn wusste und was Georgie und Lizzy ihr erzählt hatten.



„In der Sitzung mit Mr. Park kannst du bei deiner Macht als Domme keine Abstriche machen. Du darfst dich nicht zurückhalten. Für die zehn Minuten, bis Lena eintrifft, bist du Parks Königin und schlimmster Alptraum. Erschrecke ihn. Gib ihm und nimm von ihm. Mach jeden Moment der Ruhe zu einem Geschenk.“



Das war eine interessante Art, über die Sache zu denken. Rae fühlte sich machtvoll, wie auch in dem Moment, als sie vor Wulf gestanden und er ihre Brüste angestarrt hatte. „Alles klar.“



„Gib dein Bestes. Mehr kann niemand verlangen. Ich weiß es zu schätzen, dass du heute für Sonya einspringst.“ 



„Sicher. Kein Problem.“



Ein unangenehmer Moment des Schweigens streckte sich zwischen ihnen aus. Wenn Wulf jemand anderes gewesen wäre, hätte Rae ihn vielleicht umarmt, um ihn zu trösten und sicherzugehen, dass er okay war. Aber diese Spiegelhülle war um ihn herum eingerastet, denn auch wenn er gerade kurz vor einer Panikattacke gestanden hatte, als sie seine Narbe enthüllte, wirkte er jetzt völlig ruhig, während er seine silberne Krawatte um seinen Hals schlang und den Knoten bis zu seinem Hals hochzog. Selbst sein blondes Haar lag perfekt wie eh und je.



„Ich werde Mr. Park reinschicken“, sagte er und ließ sie dort stehen, in ihren hohen Cowboystiefeln zitternd.



Wulf schaut wieder zu 


WULF STAND im dunklen Flur draußen vor der Tür zum Sicherheitsraum im hinteren Bereich des Devilhouse. Sein Herz pochte immer noch schnell, auch wenn der Griff seiner Hand am Türgriff fest war. 



Er erinnerte sich jeden Tag an den Moment, an dem Constantin gestorben war, denn sein
 Memonto mori
 war auf Wulfs Haut verewigt. 



Der erste Schuss hatte Wulf getroffen und er war auf Constantin zugefallen, in dem Versuch ihn zu beschützen, aber die zweite Kugel hatte Constantins Kopf zertrümmert.



Jedes Mal, wenn Wulf auf einem Stuhl saß, schmerzte und dehnte sich das steife Narbengewebe.



Jedes Mal, wenn er stand, rieb sein Hemd über die Wundmale, und es juckte.



Jedes Mal, wenn er mit einer Frau schlief, versteckte er sie.



Wulf war es nicht mehr gewohnt, dass andere von ihrer Existenz wussten. Die Anonymität hatte ihn in falscher Sicherheit gewiegt.



Wulf nahm einen tiefen Atemzug und öffnete die Tür zum Sicherheitsraum.



Jeffrey saß an dem breiten Tisch, beobachtete aufmerksam die leuchtende Wand aus Monitoren und bediente Tasten auf der Schalttafel, um zuzuhören, falls es nötig sein sollte. Er drehte sich nicht um, als Wulf das Zimmer betrat, sondern murmelte nur: „Hi, Boss.“



„Hallo, Jeffrey.“ Wulf setzte sich auf einen freien Stuhl.



Auf den Bildschirmen bewegten sich Leute in mehreren Spielzimmern.



Wulf scheute davor zurück, sich Spielzimmer zwei anzusehen, wo Rae die Sitzung mit ihrem Klienten, Lando Park, begann. Jeffrey würde nach allen möglichen Problemen Ausschau halten, wie er es immer tat.



In einem der Standard-Zimmer, einem runden Raum mit Sofas, die Wulf an das Zuhause eines Flaschengeistes erinnerten, war Lizbeth dabei, ihren Klienten mit guter Kopfbewegungs-Technik einen zu blasen. Der Mann krümmte sich auf dem Sofa, sein ganzer Körper konzentrierte sich auf seinen Schwanz in ihrem Mund.



Wulf lächelte zu sich selbst, als er sich an ihre exzellente Technik erinnerte.



In einem anderen Zimmer servierte Georgie drei asiatischen Geschäftsmännern Getränke. Er war sich nicht sicher, wie sie diese Party verrechnete, aber sie würde an diesem Nachmittag wahrscheinlich gut zehntausend Dollar verdienen, und zwar nach dem Abzug vom Devilhouse-Anteil. Dieses Mädchen hatte einen ausgezeichneten Geschäftssinn. Rae hatte richtig gelegen, als sie Georgie als Katniss-Typ eingeordnet hatte und nicht als Bella. Diese Einsicht war einer der Gründe, warum Wulf es in Betracht gezogen hatte, sie anzustellen.



Lizbeth war eine andere Geschichte. Die junge Frau hatte Komplexitäten, die sie ihren Freundinnen wahrscheinlich nie anvertraut hatte. Allerdings überraschten ihn gelegentlich die Dinge, über die diese Frau sprach. Vielleicht kannte Rae sie besser als Wulf, auch wenn er das bezweifelte.



Schließlich wandte Wulf sich dem Bildschirm von Spielzimmer zwei zu. Er machte sich bereit, von seinem Stuhl hochzuspringen und Rae vor diesem Park-Bastard zu retten.



Lando Park war auf den Knien, mit seinen Fingern hinter dem Kopf verschränkt, während Rae die Reitgerte recht fachmännisch auf seinen Rücken hinabfahren ließ. Sie sah aus wie eine furchterregende Teufelin, die einen Mann – wenn er sie nicht zum Höhepunkt brachte, danach windelweich schlagen würde.



Ausgezeichnet
.



Wulf bewunderte die Art, wie sie die Gerte mit ihrem ganzen Arm benutzte. Er vermutete, dass sie irgendwann Tennis gespielt hatte, und seine Oberschenkel kribbelten dort, wo sie ihn geschlagen hatte.



Lena sollte sich mittlerweile im Gebäude befinden, aber er ließ Rae weitermachen. Möglicherweise könnte sie sich bewähren.



„Geht es dir gut?“, fragte Jeffrey.



Ah, und jetzt würden die Fragen beginnen. Jeffrey war ein zu guter Freund, um so ein Fiasko zu ignorieren. „Ich versichere dir, mir fehlt nichts.“



Jeffrey widmete sich weiter der Beobachtung der Monitore, hielt in all den Zimmern Ausschau nach Anzeichen von Ärger. „Du hast dein Safeword benutzt.“



Wulf lehnte sich in dem Bürostuhl nach vorne, als Rae Park an seinen Haaren hochzog. Mit den Handschellen nun zwischen seinen Handgelenken baumelnd, ließ sie ihn zu einem Pfahl zum Auspeitschen gehen.
 Gut
. „Das habe ich.“



Jeffrey warf ihm einen Blick von der Seite zu. „Bei dieser neuen Rothaarigen.“



„Ihr Haar ist eher rotbraun. Ihre Augen sind ein warmes Braun, und sie hat keine Sommersprossen.“ 



„Die Rothaarige, die Dr. Cutter beinahe bis auf die Knochen aufgeschlitzt hätte.“



„Sie macht Fortschritte.“ Wulf deutete zu dem Monitor, um Jeffreys Aufmerksamkeit auf Raes ziemlich gute Gertenarbeit zu lenken.



„Sie hat deine Beine mit einer Gerte geschlagen“, sagte Jeffrey. „Hat sie Striemen hinterlassen?“



„Meine Haut ist dicker als das.“ Das hatte er gar nicht sagen wollen.



Jeffrey hielt inne. „Ja. Ich habe deine Haut gesehen.“



Wulf nickte. Er würde diese Art von Fragen nicht weiter ermutigen. Wenn er heute Morgen nicht vergessen hätte, sich ein T-Shirt fürs Fitnessstudio einzupacken und stattdessen dort nicht sein Unterhemd benutzt hätte, hätten weder Rae noch Jeffrey diese abscheuliche Missbildung auf seinem Rücken gesehen.



Rae manövrierte Park zu einem Sexstuhl und lehnte sich über ihn, während sein Hintern in der Luft schwebte. Wulf gefiel ihre Kreativität, wenngleich sie zu unschuldig sein könnte, um die richtigen Positionen für diesen Stuhl zu kennen. Beide Gedanken ließen bei ihm mehr Blut gen Süden strömen.



„Dein Rücken sieht aus, als wärst du in einem gefährlichen Vorort aufgewachsen“, ließ Jeffrey nicht locker. „Das ist eine Schusswunde in der Mitte deines Tattoos, oder?“



„Gewehre gibt es überall“, sagte Wulf. Jeffrey musste direkt zum Spielzimmer gerannt sein, als Wulf sein Safeword gerufen hatte, was bedeutete, dass er die späteren Details nicht gehört hatte. Wulf hätte nicht einmal Rae so viel erzählen sollen, aber er hatte sich gefühlt, als hätte man ihm bei lebendigem Leib die Haut abgezogen, als sie das geschundene Fleisch gesehen hatte.



Auf dem Monitor beobachtete er, wie Rae Mr. Park die Boxershorts runterzerrte und die Gerte auf sein Hinterteil hinabfahren ließ, in Tigerstreifen. Wulf fragte sich, ob sie dieses Muster gelernt hatte, oder ob sie wirklich eine geborene Dominatrix war, wie er es vom ersten Moment an geglaubt hatte.



„Warum wusste ich nicht, dass du angeschossen wurdest?“, fragte Jeffrey.



„Es hat sich nie als Gesprächsthema angeboten.“



„Eignet sich nicht für vornehme Gesellschaft, huh?“



„Es ist nichts, worüber ich rede“, erwiderte Wulf sanft.



„Ich habe auch eine Kugel abbekommen“, sagte Jeffrey.



Dieses Gespräch nahm eine sehr intime Wendung. Der britische Teil in Wulf schreckte zurück, aber er lebte jetzt unter Amerikanern. „Während deines Militärdienstes?“



„Nein. Selbstmordmissionen sind was für die SEALS. Ranger-Soldaten sind für das Schießen verantwortlich. Das war damals in meinen fehlgeleiteten Tagen.“ Jeffrey streckte sich und zog sein Oxford-Shirt hoch, um eine kleine Hautfalte an seinen Rippen zu enthüllen. „Handfeuerwaffe.“



Wulf inspizierte seine Narbe. „Die ist ziemlich tief. Ist die Kugel immer noch da drinnen?“



„Ja. Sie haben sie nicht rausgeholt. Das hätte mehr Schaden angerichtet, als sie drin zu lassen.“



„Bei mir sind ein paar Fragmente übriggeblieben“, gab Wulf langsam zu, „aber der Großteil der Kugel ist durch meinen Rücken ausgetreten.“ Für einen Mann, der die meiste Zeit seines Lebens in Europa und London verbracht hatte, kam dieses Eingeständnis für Wulf geradezu einem Herausplatzen der Wahrheit gleich.



„Es ist schwer, Blei mit sich rumzutragen.“



„Ja, das ist es.“



„Wie hat die Rothaarige dich da drinnen genannt? Wolf?“



Als er Rae seinen Namen genannt hatte, hatte Wulf gewusst, dass Jeffry das auffallen würde, wenn er immer noch im Sicherheitsraum war. Seinem Sicherheitschef entging nichts. Wulf antwortete nicht, bewunderte aber Raes geschickte Platzierung von rötlichen Streifen auf Parks Hintern.



„Warum hat sie dich einen Wolf genannt? Als du mich gestern angewiesen hast, den Monitor auszuschalten, hast du ihr da …“



„Über solche Angelegenheiten spreche ich auch nicht.“



„Wuff, wuff, huh, Wolf?“



„Bitte frag nicht.“



„Sie hat einen Kosenamen für dich? Verliebt sich der mächtige Boss etwa in irgendeine rothaarige Chica?“



„Sicherlich nicht“, schnaubte Wulf.



„
Sicher
lich nicht“, ahmte Jeffrey ihn nach und zeigte dann mit dem Finger auf Monitor Nummer drei. „Sie scheint sich diesmal gut anzustellen.“



„In der Tat“, sagte Wulf und lehnte sich näher, schaute beunruhigt zu.



Jetzt, wo Rae Lando Parks Fleisch markiert hatte, band sie ihn stehend an einen Pfahl, und nach dem beschämten Blick auf seinem Gesicht zu urteilen, erteilte sie ihm eine gehörige Standpauke. Park konnte gelegentlich ein Grinsen nicht unterdrücken, kehrte jedoch in Sekundenschnelle wieder zu seiner demütigen Rolle zurück.



Rae schien ausgezeichnete Arbeit zu leisten. Parks Sitzung war beinahe vorbei, und er hatte gar nicht reinstürmen müssen, um sie zu holen oder zu retten.



Wulf fühlte eine Mischung von Bewunderung und Enttäuschung. Wenn sie die Herausforderung nicht gemeistert hätte, hätte er sie nicht als Dominatrix im Devilhouse anstellen können. Aus Rücksicht auf Raes aufrichtigen Wunsch, autistischen Kindern zu helfen, hatte Wulf vorgehabt, ihr stattdessen einen lächerlich gut bezahlten Job in der Verwaltung anzubieten. Er rechtfertigte es vor sich selbst als Altruismus, auch wenn er den Verdacht hegte, dass sein wahres Motiv war, ihren kurvenreichen Körper in der Nähe vom Devilhouse zu behalten.



Wenn er sie in der Verwaltung anstellte, würde niemand sonst sie anfassen.



In der Tat fiel es Wulf schwer, auf seinem Stuhl sitzen zu bleiben, während Rae in Spielzimmer zwei um Lando Park herumstolzierte. Er wollte Park am liebsten dafür schlagen, dass er sie ansah, und er wollte seine Hände mit ihrem weichen, samtigen Fleisch füllen.



Beunruhigend. Sehr beunruhigend. Wulf schüttelte den Kopf, um ihn von diesen Gedanken zu klären.



Wie dem auch sei, Rae wusste jetzt bereits zu viel über Wulf – seinen Namen, dass er Schweizer Staatsbürger war, dass er angeschossen wurde – und eine Internetsuche würde ihr alles über ihn verraten. Sie würde all die Zeitungsartikel und selbst seinen Wikipediaeintrag finden, der immer wieder auftauchte, egal wie oft er oder sein persönlicher Sicherheitsbeauftragter ihn löschten.



Er war sich immer noch nicht gänzlich sicher, warum er ihr seinen Namen an diesem ersten Abend verraten hatte. Als sie gefragt hatte, als sie darauf bestanden hatte, hatte er ihn ihr verraten. Auch wenn er das zu gerne dem Alkohol oder der Lust zugeschrieben hätte, konnte er beiden Einflüssen mit Gewissheit widerstehen. Er war ein erwachsener Mann, kein Teenager, der alles riskieren würde, nur um seinen Schwanz in einen warmen Ort zu stecken.



Jetzt war er sich nicht sicher, was er tun würde, wenn sie alles herausfand.



Sie zu Verschwiegenheit verpflichten?



Ihr Schweigen mit Geld erkaufen?



Das Devilhouse liquidieren und Amerika verlassen?



Das Letzte war wahrscheinlich seine beste Möglichkeit. Er hatte es geschafft, das Devilhouse von einem insolventen Schwindel in ein Geschäft mit exzellentem positiven Geldfluss zu verwandeln, sein ursprüngliches Ziel.



Er sollte sein Hauspersonal alarmieren, dass sie möglicherweise umziehen mussten. Vielleicht würden sie nach Südfrankreich gehen. Wulf hatte sich an die warme Luft gewöhnt.



Es war zu schade. Amerika hatte ihn überrascht, auf gänzlich positive Art und Weise. Sogar Wulf hatte sich in diesem geschäftigen Land neu erfinden können. Er könnte es wieder tun. Der Nordwesten der USA könnte eine Option sein, aber das Wetter dort oben war alles andere als angenehm.



Auf dem unscharfen Monitorbild stand Rae über Mr. Park, der jetzt auf dem Boden hockte. Weiße Statik fiel wie Schnee über sie. Wulf konnte hören, wie er darum flehte, dass sie ihm verzieh, und er versprach ein besserer Mann zu sein.



Sie präsentierte Park ihren schwarzen Stiefel, und er streckte die Zunge aus, um den Stiefel von den Zehen bis nach oben abzulecken, wo sie ihn mit der Reitgerte an die Stirn gedrückt aufhielt.



Wulf betrachtete ihren schönen, zarten Rücken und für das erste Mal in einem Jahrzehnt, war Wulf eher dazu geneigt, bleiben zu wollen, als sich nicht darum zu scheren, wo er lebte.



„Sie macht sich gut“, meinte Wulf.



„Nicht schlecht“, gab Jeffrey widerwillig zu.



Rae griff nach unten und hob das tränenüberströmte Gesicht des Mannes an. Jeffrey drehte die Lautstärke hoch, sodass sie hören konnten, wie sie sagte: „Unsere Zeit ist zu Ende, kleiner Mann. Und wenn ich noch einmal hören sollte, dass du die Dame am Empfang anschreist, dann werde ich nie wieder mit dir arbeiten. Capeesh?“



„Ja, Mistress! Ich werde mich ändern. Das werde ich. Danke, Mistress!“



Jeffrey drehte die Lautstärke runter. „Anscheinend ist es gut gelaufen.“



„Er verspricht das jede Woche.“ Wulf stand auf und ging zum Ausgang. „Mach mir eine Kopie dieser Sitzung, zur späteren Auswertung, und lösch umgehend die Trainingssitzung mit Rae.“



„Ja, Boss.“ Jeffrey drehte sich rasch um, um wieder ein Auge auf die verschiedenen Sitzungen in den Spielzimmern zu haben. „Morgen früh Schießanlage?“



„Ja. Bleitherapie ist das beste Elixier.“



„Lässt du mich mit den großen Kalibern spielen?“ Seine dunklen Augen schimmerten mit humorvoller Gier.



In Anbetracht von Jeffreys anhaltender Faszination mit dem Barrett-fünfzig-Kaliber-Gewehr, sollte Wulf ihm zu seinem Geburtstag nächsten Monat eins kaufen. Er würde heute Abend jemanden beauftragen, mit dem Papierkram dafür anzufangen. „Natürlich. Zehn Uhr?“



„Darauf kannst du wetten.“



Wulf eilte hinaus, um Rae zu erwischen, bevor sie die Kerkerräume verließ.



Er musste verhindern, dass sie noch mehr über ihn herausfand. Wulf entsetzte die Vorstellung, dass irgendjemand ihn wieder als den kleinen Jungen sehen würde, der die Ermordung seines Zwillingsbruders beobachtet hatte.



Und dennoch, und dennoch.



Sie hatte mit ihm gesprochen, ihn geneckt und mit ihm geschlafen, bevor sie wusste, dass er der Dom oder etwas anderes war. Diese Authentizität war einzigartig in Wulfs Leben.



Alle anderen wollten etwas von ihm.



Ein Gespräch mit dem Dom


IM SPIELZIMMER zwei stand Rae in der Mitte des Raumes und streckte die Arme über ihrem Kopf aus, der steingefliesten, verliesähnlichen Decke entgegen, und kratzte beinahe mit ihren immer noch unlackierten Nägeln darüber, während Mr. Park seine Boxershorts hochzog und aus dem Spielzimmer ging.



Ein Gefühl stieg in ihrer Brust auf, etwas wie Triumph, und sie lächelte.



Da war auch Erleichterung. Sie hatte den aufsässigen Mr. Park besiegt und Wulf nicht enttäuscht. Und sie war auch unendlich froh, dass es vorbei war, und sie es nicht versaut hatte. Auch wenn es ihr etwas unangenehm gewesen war, Lando Park den Hintern zu versohlen – denn die verrückte religiöse Stimme in ihrem Kopf war mehr als empört – kam es Rae so vor, als könnte sie das hier tun und als hätte sie Lando Park vielleicht bei ein paar seiner Probleme geholfen.



Sie senkte die Arme und ließ sich auf die kurvige Chaiselounge fallen.



Die geschnitzte Mahagonitür öffnete sich und Wulf betrat das Verlies. Er räusperte sich. „Das ist gut gelaufen.“



Rae streckte die Arme hinter ihren Kopf und griff nach der Rückenlehne des Stuhls. Ihre Brüste hoben sich zum Rand der ledernen Bodyschalen. „Ja, selbst ein blindes Huhn findet mal ein Korn.“



„Glenda wird dich zu unserer Buchhalterin begleiten, wo du die nötigen Papiere ausfüllen kannst, um für heute bezahlt zu werden. Nachdem wir unter vier Augen miteinander geredet haben.“



„Wir müssen miteinander reden?“ Unsicherheit trübte ihren Siegesrausch. Er hatte gesagt, dass sie für
 heute
 bezahlt werden sollte, was sich anhörte wie
 nur für heute
, was bedeutete, dass sie es königlich vermasselt hatte, verflixt noch mal.



„Wenn du die Zeit hast, würde ich mit dir in meinem Büro gerne ein ausführliches und ehrliches Gespräch über deine Anstellung führen.“



„Habe ich etwas falsch gemacht? Ich sollte hier nicht arbeiten, richtig?“



Wulf lächelte. Als sich seine Lippen über seinen hellen weißen Zähnen teilten und sein Kinn sich leicht senkte, wurde seine Miene sexy und raubtierähnlich. „Du warst großartig.“



Die Erleichterung kehrte zurück, dennoch waren ihre Nerven immer noch so angespannt wie ein zu straffes Banjo. Sie hakte einen Daumen durch einen weiten Lederriemen an ihren Hüften. „Sollte ich mich zuerst umziehen?“



Wulfs Augen senkten sich, ein flüchtiger Blick. „Nein. Du kannst so bleiben.“



Wulf ging vor ihr durch die verschlungenen Flure, marschierte zügig voran, als wäre er leicht zu spät dran. Rae stakste hinter ihm her, in den zu hohen Cowboystiefeln, die begannen an ihren Zehen zu drücken, und sie befürchtete, dass sie in ihnen stolpern und sich den Knöchel brechen könnte, was wirklich jegliche Hoffnung zerstören würde, dass sie im Devilhouse einen Job bekommen würde. Niemand wollte von einer Domme auf Krücken ausgepeitscht werden.



Schließlich öffnete er eine unscheinbare Bürotür. Im Inneren drangen die grellen Sonnenstrahlen durch breite Fenster, die den Blick auf den Garten freigaben, und dunkle Schatten lagen über seinen spärlichen, übergroßen Büromöbeln. Sie fragte sich gerade, ob es so etwas gab wie moderne Schweizer Möbel oder ob es alles schwedisch war wie das sterile, kastenförmige Ikea, als er ihr Handgelenk fest packte und sie gegen die Wand herumwirbelte.



Sie prallte gegen die Wand und schaffte es gerade noch, „Hey!“ zu sagen, da schlossen sich seine Lippen bereits in einem harten Kuss um ihre. Sein Körper presste ihren eng gegen die Wand.



Endlich!



Die ganze Zeit, wo sie im Spielzimmer geübt hatten, hatten sich Bilder in ihrem Kopf abgespielt, wie Wulf sie über eins dieser Möbelstücke warf, aber er hatte sich an den Zeitplan gehalten, und dann hatte sie ihre Frustration an Lando Park ausgelassen, weil Wulf zusah.



Sie schlang ihre Arme um seinen Hals und zog ihn näher, wollte mehr. Er küsste sie ungestümer, berührte über diesen Lederriemen und der Spitze ihre Hüften und Taille, seine Hände waren einfach überall.



Sein Atem an ihrem Hals ging so schwer, als wäre er mehrere Kilometer gerannt. „Wenn du das nicht willst, solltest du jetzt gehen.“ Sein Körper löste sich etwas von ihrem, gerade genug, um sie entwischen zu lassen, wenn sie das wollte.



Sie legte ihre Arme enger um seinen Hals, zog ihn näher. Sie wollte seinen Körper eng an ihrem spüren und ihn schmecken. Dann schob sie ihre Zunge in seinen Mund, schmeckte Pfefferminz. Seine warme Zunge schlang sich um ihre und drängte dann zurück in ihren Mund.



Sein Oberkörper und seine Hüften pressten sich an sie, keilten ihren Körper zwischen seinem und der Wand ein. Sie küssten sich, ihre Münder verschmolzen miteinander, während seine Hände über ihren Körper wanderten, ihre Brüste in dem Lederbustier und ihren Hintern durch die Riemen hindurch packten. Sie wollte, dass er mit den Fingern an dem Leder vorbei und in ihren Körper glitt, wie er es in dieser ersten Nacht und gestern getan hatte, aber er strich mit seinen Fingern über das enge Leder über ihrem Geschlecht. Ihr Körper pochte.



„Bitte“, stöhnte sie an seinen Lippen, versuchte sich so zu bewegen, dass seine Finger in sie eindrangen. Sie fummelte an den kleinen Knöpfen an seinem Hemd, versuchte sie durch die Knopflöcher zu schieben, aber diese Aufgabe war so viel schwieriger, wenn sie nicht sehen konnte, was sie tat. Sie mühte sich mit seiner silbernen Krawatte ab, aber diese wollte auch nicht nachgeben.



Er stöhnte und nahm sie hoch, drückte sie an seine Brust. Rae schrie an seinen Lippen überrascht auf, weil sie es immer noch nicht gewohnt war, dass jemand sie so einfach hochheben konnte. Er trug sie zu seinem Schreibtisch und setzte ihren Hintern auf dem kalten Glas ab.



„Nein, ich werde es zerbrechen“, sagte sie und bemühte sich runterzuspringen, wobei sie mit ihrem Geschlecht über seine Hose rieb.



„Unzerbrechlich.“ Seine leise Stimme war heiser.



Sie stützte sich mit den Handflächen hinter sich ab, versuchte ihr Gewicht auf dem Glas zu verteilen, sicher, dass sie zu Boden krachen würde, und dennoch wollte sie ihn weiterküssen, weil seine warmen, weichen Lippen sich so gut auf ihren anfühlten. „Bist du sicher?“



Als Antwort drückte er sie auf das kalte Glas zurück und schlang sich ihre Beine um die Taille. Sie wich zurück, aus Angst, ihn mit den hohen Absätzen ihrer Stiefel zu verletzen, aber er griff nach ihren Hüften und zog ihren Körper auf sich zu, schmiegte ihr Geschlecht an die harte Ausbuchtung in seiner Hose. Seine Hände glitten um ihre Taille herum zu ihrem Rücken, tasteten nach etwas und lockerten das Leder um ihre Taille, bevor er die untere Hälfte ihres Kostüms runterzerrte, es ganz bis zu ihren Seiten losriss und aus dem Weg stieß.



Rae schnappte nach Luft, weil sie von der Taille ab entblößt war. Sie hatte nicht einmal gewusst, dass ihr Outfit Schnappverschlüsse hatte, aber dann legten sich seine Lippen bereits wieder auf ihre, diesmal fordernder. Er wanderte nach unten, biss und saugte an ihrem Hals, während seine Hände in ihr Oberteil schlüpften und ihre Brüste herausholten.



Rae ließ ihren Kopf zurückfallen, als Wulf an ihren Nippeln saugte, bis sie sich zu harten Knospen zusammenzogen. Jedes Saugen pulsierte durch ihren Körper, von ihren Brüsten an ihrer Wirbelsäule hinunter zu ihrem pochenden Geschlecht. Sie wollte ihn und rutschte näher zu ihm, aber Wulf drückte ihre Brüste zusammen und saugte härter, trieb sie in den Wahnsinn.



Sie konnte nicht genug von ihm kriegen. Jedes Mal, wenn er sie berührte, sehnte sie sich nach mehr.



Die Wüstensonne schien draußen vor dem Fenster und schimmerte auf seinem blonden Haar. Sie vergrub eine Hand in seinem Haar, wickelte die feinen Strähnen um ihre Finger. Er nahm das als Signal, dass sie mehr wollte, und er zog ihren Körper an sich. Sein Schwanz war durch seine Hose hindurch als lange harte Stange an ihrem Oberschenkel zu spüren, so nah an ihrer empfindlichen Stelle, dass sie versuchte, sich an ihm zu reiben, aber er glitt mit der Hand zwischen ihre Brüste, an dem Leder hinunter, das immer noch ihre Rippen und ihren Bauch bedeckte, über ihren Venushügel und in ihr feuchtes Geschlecht.



Seine Finger glitten benetzt von ihrer Feuchtigkeit über ihr Fleisch, dann fand er ihre Klitoris und umkreiste sie, rieb sie unendlich langsam, während er an ihren Brüsten saugte. Leidenschaft durchströmte sie von seinen Lippen, von seiner Hand, und floss in ihrem Unterleib zusammen.



Ihre Hände glitten auf dem Tisch auseinander und sie legte sich keuchend zurück. Sie schaute aus dem Fenster zum Garten hinaus, wo dichte Büsche ungewöhnlich geformte Bänke umschlossen. Er hatte nicht einmal die Jalousien vor den Fenstern geschlossen. Wenn jemand vorbeigehen würde, würde er sehen, wie sie auf Wulfs Glastisch lag, offensichtlich bereit, gevögelt zu werden.



Durch die Wellen der Lust, die durch ihren Kopf strömten, hörte sie, wie sich eine Schublade öffnete und schloss und eine Plastikpackung aufgerissen wurde.



Dann bewegte er sich wieder an ihrem Körper hoch, und seine nackte Brust glitt über ihren Bauch. Er rutschte an ihrem Körper hoch, bis sein Schwanz leicht ihr Geschlecht berührte, die Eichel teilte ihre weichen, empfindlichen Falten, aber dann verweilte er dort. Er erhob sich etwas, stützte seinen anderen Arm auf dem Tisch ab und schaute auf sie runter.



Ihr ganzer Körper summte, wollte ihn in sich spüren. Sie versuchte, auf dem Tisch runterzurutschen, um sein Glied in sich aufzunehmen, aber sein Arm unter ihren Hüften erlaubte es ihr nicht, sich zu bewegen. Sie griff nach seiner silbernen Krawatte, die immer noch um seinen Hals hing, und zog, versuchte ihn in sich und zu sich runter zu ziehen, um ihn erneut zu küssen.



Wulfs blaue Augen glühten hitzig, als wäre er wütend, aber seine Mundwinkel hoben sich, während er schwer atmete. „Sag, dass du für mich arbeiten wirst. Hier. Im Devilhouse.“



„Ja.“ Sie würde alles sagen, um ihn in sich zu haben. Ihr Körper verzehrte sich nach ihm.



Er glitt ein kleines Stück weiter in sie, dehnte ihren Körper um sich herum. Sie war so feucht, unglaublich feucht, sodass er wie Seide in sie glitt. Gerade als sie glaubte, dass er sie vollständig ausfüllen würde, hielt er erneut inne.



Rae war wild nach ihm, wollte nichts mehr, als dass er sie nahm. Sie rang nach Luft und versuchte die Kante des Tisches zu packen, um sich selbst runter und auf seinen Schwanz zu ziehen, aber er war viel stärker als sie, und er hielt sie fest, halb auf sich. Es war so frustrierend, sie würde am liebsten schreien.



„Und du wirst nicht versuchen, mehr über mich herauszufinden“, sagte er. Sein Atem kam abgehackt heraus, als würde er um sein Leben rennen.



„Was? Wulf,
 bitte
!“ Sie wand sich, aber er hielt sie still.



„Versprich es mir“, beharrte er. „Nichts mehr. Suche nicht online. Recherchiere nichts. Nichts über
 mich
.“



„Ich
 verspreche
 es!“



Nach diesen Worten zog er sich
 zurück
 und hob ihr Bein, drehte sie um. Ihre Wange presste sich auf den kalten Schreibtisch, und der beige Teppich unter dem dicken Glas flackerte vor ihren Augen.



Hinter ihr führte er die Spitze seines Gliedes durch ihre Spalte, fand ihren Eingang und drang mit einem Knurren tief in sie ein. Sie schrie erneut auf bei der Empfindung, wie sein harter Schwanz in ihr hochstieß, als würde er selbst die Luft aus ihr herauszwingen.



Sie hielt sich an der dicken Glaskante über ihrem Kopf fest, denn jedes Mal, wenn er in sie stieß, wurde sie von ihm hochgedrückt. Wulf zog sie mit seinen Händen an ihren Hüften zurück auf sich, hob geradezu ihren ganzen Körper an und senkte sie auf seinen harten Schwanz runter.



Er stieß in ihr Geschlecht rein und raus, drückte ihre Hüften gegen die scharfe Kante des Tisches. Jedes Mal, wenn er in sie glitt, glaubte Rae kommen zu müssen, aber jedes Mal ballte sich die Lust noch enger zusammen.



Wulfs Hände glitten von ihren Hüften zu ihrem Rücken hoch, und er hielt sie an den Schultern fest, zog sie zurück und rammte sich in sie. Sie fühlte sich wie ein winziges Mädchen, das von einem Giganten gevögelt wurde, so hilflos, und sie lag auf seinem Tisch, ließ sich von ihm nehmen. Sein Becken klatschte gegen ihren Hintern, wieder und wieder.



Gerade als sie glaubte, dass er ewig so weitermachen würde, zog er sich aus ihr heraus. Sie wäre beinahe zurückgetaumelt, da drehte er sie erneut um, hob sie an ihrem Hintern hoch, um sie auf den Tisch zu setzen, und zog sie auf sein Glied runter.



Sie versuchte, ihre Arme um seine Schultern zu schlingen – er trug immer noch sein Hemd, auch wenn es vorne aufgeknöpft war und die harten Muskeln an seinem Bauch entblößte – aber er drückte sie zurück auf den Tisch und hob ihre Beine an, legte sich ihre in Stiefeln steckenden Beine über die Schultern und drang tief in sie ein. 



Die Deckenlichter über Rae glühten hell, und sie schloss die Augen, um ihrem grellen Licht und den Sonnenstrahlen von draußen zu entkommen. Mit ihren geschlossenen Augen konnte sie nichts anderes fühlen oder hören, als Wulf, der in sie rammte und bei jedem seiner Stöße hart über ihre Klitoris rieb.



In dieser ersten Nacht auf der Party, als sie ihn an der Wand gevögelt hatte, hatte er sich zurückgehalten.



Gestern hatte er sie gefesselt und sie von hinten genommen, aber auch dann hatte er sich selbst kontrolliert.



Diesmal hämmerte er in Rae hinein, rammte seinen Unterleib gegen ihren und vergrub sich so tief in ihr, dass es beinahe schmerzte. Er hatte jegliche Zurückhaltung aufgegeben und zwang seine ganze Länge in sie, bei jedem langen Stoß rieb er ihr Inneres und traf dann ihre Klitoris mit einer Explosion aus überwältigendem Verlangen. Sie wollte schreien, dass er aufhören sollte, weil seine Lust ihr Angst machte, aber es fühlte sich gleichzeitig so fantastisch an, dass sie stattdessen „
Ja!
“, keuchte.



Wulf grunzte bei jedem Stoß, seine Atmung ging schwer und schnell. Rae breitete ihre Arme auf dem Tisch aus, versuchte sich festzuhalten, während Wulf sich auf den Tisch lehnte, um einen besseren Winkel zu finden. Er stand beim Beginn jedes Stoßes auf, hob sie an, rieb ihre Klitoris und das Innere ihres Geschlechtes, und sie schrie auf, scherte sich nicht länger darum, wer sie hören könnte.



Die Reibung entzündete Funken, erhitzte sie. 



Der Druck schraubte sich in die Höhe. Ihr Gehirn stand in Flammen.



Er zog ihre Hüften zurück und rammte sich wieder und wieder in sie. Jeder machtvolle Stoß fühlte sich wie ein Höhepunkt an, aber dann machte er weiter, härter, und Rae war so hilflos, dass sie sich nicht einmal zu ihm zurückbewegen konnte, weil er ihre Beine so hochgehoben hatte, dass er sie tiefer in ihrem Inneren streicheln konnte. Rae wölbte ihren Rücken und drückte ihren Unterleib auf ihn runter, sie konnte kaum noch atmen, konnte nicht denken, wollte ihn mehr und mehr, so sehr blendete die über sie einbrechende Leidenschaft sie.



Wulf packte ihre Hüften und zog sie ein letztes Mal auf sich runter, lehnte sich zurück und schnappte nach Luft. Rae fühlte seinen Schwanz tief in sich pochen, und ihr Geschlecht wurde von heißen Wellen heimgesucht.



Sie schrie und ihr Körper wölbte sich vom Tisch, als Welle um Welle über ihr einbrach. Sie hielt sich an der Kante fest, während er sich in ihr ergoss, was die Schauer intensivierte, die ihr Fleisch erschütterten. Jede Woge raste durch sie hindurch, wirbelte in ihrem Kopf herum, bis sie langsam abebbten. 



Sie rang immer noch nach Luft, als Wulf auf ihrem Bauch zusammenbrach.



Sie schlang ihre Arme um ihn, klammerte sich an ihm fest, während Nachbeben durch sie hindurchzuckten. Sein Schwanz, immer noch in ihr, pulsierte so schnell wie sein Herzschlag, und sein Geruch nach Zitrusgewächsen, windigen Wiesen und warmem Mann legte sich über sie. Sie atmete ihn durch die Nase in ihre Lunge ein, füllte ihren Körper auch auf diese Art mit ihm.



Er lag auf ihrem Bauch und ihrer Brust, sein Körper schlaff. Sein Hemd fiel um seine Seiten herum, bedeckte sie beide. Rae stricht ihm mit den Fingern das Haar aus den Augen, aber seine goldenen Wimpern und blassen Augenlider blieben geschlossen.



Ihre andere Hand verirrte sich unter sein Hemd, und sie erkundete behutsam das harte Gewirr von Narbengewebe auf seinem Rücken.



„Vergiss es nicht“, wisperte er. Seine Lippen bewegten sich an ihren Brüsten, und Schweißperlen rannen an ihren Rippen hinunter. „Vergiss nicht, was du versprochen hast.“


~



Lies weiter, um mehr von Wulframs und Raes Geschichte zu erfahren!


LESEREIHENFOLGE DER DEUTSCHEN BUCHSERIE


HEIMLICHE MILLIARDÄRE:




Rae in Ketten (Heimliche Milliardäre: Rae #2)
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KLICKE HIER, UM
 DIR
 
Rae in Ketten (Heimliche Milliardäre: Rae #2)

 ANZUSEHEN


Blair Babylons Bücher


Halte auf Amazon nach Neuerscheinungen von Blair Babylon Ausschau


~~~~~

Willst du lieber eine Geschichte über aristokratische Milliardäre lesen? Versuch mal die Buchserie Runaway Billonaires
, ein humorvoller, verführerischer Spaß mit mutigen, loyalen Männern, die so viel mehr sind als unanständige Playboys mit Privatjets und schnellen Autos. (3 Bücher) KLICKE HIER.


Oder magst du große, blonde, blauäugige, dominante Milliardäre von königlicher Abstammung? Triff Wulf, einen heimlichen Milliardär. (2 Bücher) KLICKE HIER.


Magst du Milliardäre, die hart rocken? Rockstar Xan Valentine ist der Leadsänger der Gruppe Killer Valentine
 und er hat ein großes Geheimnis. (4 Bücher) KLICKE HIER.
 


Bevorzugst du etwas Düsteres? Theo rettet Lizzy aus einer schief gelaufenen BDSM-Beziehung, aber dadurch werden sie Teil einer nervenaufreibenden Hetzjagd durch den Südwesten von Paris. (4 Bücher) KLICKE HIER.
 


Oder du kannst von einer Prinzessin in der heutigen Zeit lesen, die ihrem gewalttätigen Ex entkommt, indem sie mit ihrem Bodyguard davonrennt, der auch ihre erste Liebe war. Und er hat nie aufgehört, sie zu lieben. (5 Bücher) KLICKE HIER.



~~~~~


LESEREIHENFOLGE DER BUCHSERIE


HEIMLICHE MILLIARDÄRE:




Working Stiff (Runaway Billionaires #1, Casimir)





Stiff Drink (Runaway Billionaires #2, Arthur Duet, Part 1)





Hard Liquor (Runaway Billionaires #3, Arthur Duet, Part 2)





Rae im freien Fall (Heimliche Milliardäre: Rae #1)





Rae in Ketten (Heimliche Milliardäre: Rae #2)





Rae im Höhenflug (Heimliche Milliardäre: Rae #3)





An Extravagant Proposal (Billionaires in Disguise: Charley)

 
(Eine Nebengeschichte von
 Heimliche Milliardäre: Rae
)




Falling Hard (Billionaires in Disguise, Lizzy #1) 





Playing Rough (Billionaires in Disguise: Lizzy, #2)





Breaking Rules (Billionaires in Disguise: Lizzy, #3)





Burning Bright (Billionaires in Disguise: Lizzy, #4) 




“

Alwaysland” (A Prequel to Rock Stars in Disguise:Xan)





What A Girl Wants (Rock Stars in Disguise: Rhiannon)





Somebody to Love (Rock Stars in Disguise: Tryp)





Every Breath You Take (Billionaires in Disguise: Georgie / Rock Stars in Disguise: Xan, #1) 





Wild Thing (Billionaires in Disguise: Georgie and Rock Stars in Disguise: Xan, #2)





“Skiing in June, A Rae and Wulf Epilogue #1” (Billionaires in Disguise: Rae)





“Kidnapped, A Rae and Wulf Epilogue #2” (Billionaires in Disguise: Rae)




“Rae and Wulf: At the Hospital”




Lay Your Hands On Me (Billionaires in Disguise: Georgie and Rock Stars in Disguise: Xan, #3)





Nothing Else Matters (Billionaires in Disguise: Georgie and Rock Stars in Disguise: Xan, #4)





“Montreux, A Rae and Wulf Epilogue #3” (Billionaires in Disguise: Rae)





The Rock Star’s Secret Baby (Rock Stars in Disguise: Cadell)





“Dream On” (Billionaires in Disguise: Georgie and Rock Stars in Disguise: Xan, Epilogue #1)




“Keep Dreaming”




Santa, Baby (Rock Stars in Disguise: Peyton)





Once Upon A Time (Runaway Princess #1) (Billionaires in Disguise: Flicka)





In Shining Armor (Runaway Princess #2) (Billionaires in Disguise: Flicka)





In A Faraway Land (Runaway Princess #3) (Billionaires in Disguise: Flicka)





At Midnight (Runaway Princess #4) (Billionaires in Disguise: Flicka)





Happily Ever After (Runaway Princess #5) (Billionaires in Disguise: Flicka)





Stiff Competition (Runaway Billionaires #4, Maxence)




Es ist nicht nötig, alles in genau dieser Reihenfolge zu lesen. Ich versuche, meine Bücher so gut es geht zusammenzufassen und als alleinstehende Werke zu verfassen. Die Miniserien in dieser Gesamtliste, wie die Lizzy-Bücher oder die Georgie-Bücher, sollten jedoch in der richtigen Reihenfolge gelesen werden. ~BB



Und damit ihr wisst, was euch erwartet: Bücher in Romanlänge werden kursiv geschrieben, aber „kurze Werke“ wie Kurzgeschichten und Novellen stehen in „Anführungszeichen“.




Halte auf Amazon Ausschau nach Neuerscheinungen von Blair Babylon




~~~


Mehr Rockstars und Milliardäre von Blair Babylon
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Klicke hier, um dich für Blair Babylons E-Mail-Liste einzutragen,



und erhalte sofort ein kostenloses E-Book



von Blair Babylon!


Frage: Sind Blairs Milliardär -Bücher erotische Liebesromane oder Erotika? 

Antwort: Blairs Milliardär-Bücher sind alle erotische oder zeitgenössische Liebesromane.

Erotika konzentrieren sich hauptsächlich auf den Liebesakt, ein Übergewicht der Seiten handelt davon und die Hauptcharaktere bauen danach normalerweise kein gemeinsames Leben auf. Der Protagonist entdeckt oder akzeptiert normalerweise etwas Neues über sich selbst, demzufolge ist es eine Reise der Selbstentdeckung.

Erotische und zeitgenössische Liebesromane handeln davon, wie sich zwei Leute verlieben und normalerweise auf eine sehr, sehr verführerische Art und Weise ein Leben zusammen aufbauen. Liebesromane enden normalerweise mit einem HEA (Happily Ever After) oder zumindest mit einem HFN (Happy For Now).

Frage: Ich möchte mehr von den Heimliche-Milliardäre-Büchern lesen. Wie kann ich benachrichtigt werden, sobald ein weiteres veröffentlicht wird?

Antwort: Trage dich HIER
 für die E-Mail-Liste ein. E-Mail-Abonnenten bekommen Rabatte oder kostenlose Episoden, zusätzlich zu gelöschten Szenen und Epilogen.

Frage: Ich will dir sagen, wie toll die Heimliche-Milliardäre-Bücher sind. Wo kann ich dir das sagen? 

Antwort: Die beste Art, Schriftsteller zu unterstützen, deren Werke dir gefallen haben, ist, eine Rezension bei deinem E-Book-Shop zu hinterlassen, selbst wenn es nur wenige Sätze sind. Blair liest all ihre Rezensionen in den E-Book-Shops und weiß jede einzelne von ihnen zu schätzen. 

Du kannst Blair Babylon per E-Mail kontaktieren, indem du ihren Namen in die Betreffzeile setzt, wenn du Malachite Publishing
 eine E-Mail schickst. Sie liebt es, von ihren Lesern zu hören, sie liest jede E-Mail und versucht ihr Bestes, allen zu antworten. Du kannst Blair zudem über ihre Facebook-Grup
pe
 oder Goodreads Page
 kontaktieren.

Frage: Hast du einen Leitfaden für Buchklubs?

Antwort: Wirklich? Ihr lest Heimliche Milliardäre
 in einem Buchclub? Blair würde gerne mit eurem fantastischen schmutzigen Buchklub abhängen. Schreibt ihr wie oben beschrieben eine E-Mail. Sie skypt gerne mit ihren Buchklubs oder trifft sie per Google Hangouts.


Über Blair Babylon

Blair Babylon ist eine preisgekrönte Autorin, die früher literarische Fiktion veröffentlicht hat. Weil Rezensionen zu ihrer Mainstream-Fiction oft die Kritik beinhalteten, dass es zu viel abweichenden Sex in ihren Geschichten gebe, beschloss sie, jegliches literarisches Scheingebären aufzugeben, ihre Freak-Flagge hoch zu hissen und heiße Liebesromane zu schreiben. Jetzt hat sie viel mehr Spaß.

Du kannst hier mit Blair Babylon plaudern:


Website
 | E-Mail-Liste
 | Goodreads
 |
 Twitter



Like Blairs Facebookseite



Trete
 Babylon
 bei ~ Eine spaßige Facebook-Gruppe!



Jede Woche E-Book-Giveaways und mehr!


~~~~~


Lieber Leser,

Ich danke Dir für das Lesen von Heimliche Milliardäre: Rae.
 

Wenn Du wissen möchtest, wann meine nächsten Bücher erscheinen, kannst Du meine Website besuchen oder Dich für meine E-Mail-Liste eintragen.


Trage dich hier für Blairs Newsletter ein


Mitglieder der E-Mail-Liste erhalten viele kostenlose Vorteile:

- erste Blicke auf noch unvollständige Werke

- kostenlose Geschichten

- Epiloge zu vorherigen Büchern

- Ankündigungen von Neuerscheinungen, besondere Angebote oder Coupons

Jeder Newsletter enthält etwas Neues, Interessantes, Kostenloses oder etwas Reduziertes, nur für Dich!

Wenn Du auf diesem Gerät keine kurzen Formulare anklicken und ausfüllen kannst,

kopiere bitte diesen Link in einen Webbrowser: 

http://smarturl.it/Babylon-Email

Ich hoffe, dass Du dort, wo Du dieses Buch erworben hast, auch eine Rezension mit Deinen Gedanken hinterlassen wirst. Rezensionen sind die beste Art, um andere Leser von neuen Büchern wissen zu lassen und dem Autor zu sagen, dass Dir die Geschichte gefallen hat.

Noch einmal vielen Dank für das Lesen meines Buches!

Blair Babylon

Überraschenderweise mag Blair es auch, sich nett zu unterhalten.

Du kannst hier mit Blair Babylon plaudern:


Website
 | Newsletter
 | Goodreads
 | Bookbub
 | Amazon



Like Blairs Facebookseite



Trete
 Babylon bei
 ~ Eine spaßige Facebook-Gruppe!



Copyright 2019 Malachite Publishing LLC

Alle Rechte vorbehalten

Dieses Buch ist ein Werk der Fiktion.

Die Namen, Charaktere, Orte und Ereignisse sind entweder Produkte der wilden und schmutzigen Fantasie der Autorin oder wurden in fiktiver Funktion verwendet. Jegliche Ähnlichkeit mit wahren Begebenheiten, Schauplätzen oder Personen, lebendig oder tot, ist rein zufällig und nicht beabsichtigt. Alle Rechte vorbehalten. Kein Teil dieser Publikation darf ohne die vorherige Erlaubnis der Autorin oder des Verlegers in irgendeiner Form, elektronisch oder mechanisch, reproduziert werden.

Erste Edition: January, 2020
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